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Von ihrem Wesen abgeschieden,

VWarf sich die Schonheit in dem Silberstrom,

Ihr eignes liebliches Phantom
Dem kühnen Rauber anzubieten.

Die schöne Bildkraft ward in eurem Busen wach;

Ihr schuft im Sand im Thon den edeln Schatten nach.

Scuaixnren's Kunstler.

animee
uzgeſgchnfion S



Griechische

V As ENGEMALD E.

J

Ersten Bandes Erstes Heft.





J 2
 ast der ganæe erste Heft dieses Verkes ist nur Rin-
leitung und Vorberiolit. Icli danf also heine Vorrede
eiu einer Vorrede sclireiboen. Vem duaran liegt, sicſt
don der Vielitigkeit und Gemeinniütælickleit der hier
im Originat gelieferten und erklärten Vasengemlde
eine Torstellung eu machen, der überscklage doch ja
nielkt die N. III. gegebene Einteitung in das Stu-
dium der antiken Pasen. Man hoört hier den
NRitter Hamilton selbet iüiber eine Sacliæ preclien,

cder er seit dreiſsig Jalhren fast sein ganges Vermögen

und seine von Staoutsgesohòâften ilim iibrig bleibende
Miſse widuiete.

Der Gedanke, den man in dieser Einleitung weit-
läuftiger ausgæfülirt findet, daſs sicſt auf altgrieclii-
ſolen Pasen nhöcelist walirsclieintieli die scliönsten Ori-
ginaleeichnungen der beriilimtesten grieeliischen Mali-
ler 20ooo Jalire lang unter der Erde ungestòort, wie die
Todten, neben welclen cie rilieten, erltialten haben,



vaund daſs man auſ ilinen wenigsetens die Skiæzgen zut einer

Pinakotlkek oder Gemüldegallerie eines Polygnotus,
Nikias, Luplranor u. s. w. wiedenfinda, ist eben so ein-
leuchtend, als ſtucktbæar, in seiner vielseitigen An-
wendbarkeit auf neueres Runeststudium und Juriick-

bringung des Modernen auf die Antike.

Die Britten begallten dem Ritter familton eine
groſse Summe fünr sſeine erste Vasensammltung, um Sie

in ihr Nationalmuseum eunt Studium und Muster für
Horsckher und Riinstler auſstellen eu können. Die zweite

Sammlung. die jener friileern niolits nachgiebt, ist
liter im Bildwerk vorgestellt, und was das Vortreff-
Iickstæ und Besclkauenswirdigete daran ist, die Dmrisse
der Figuren, sind hier von der Hland und unter der
Aufsiclit des tundigeten Meisters, Ilru. Tisclbeins
in Neapel, so sorgfũltig bearbeitet worden, daſs oft
ein Vasengemülde gelunmol gereiolinet, und drei-
moal in Runfer gestoclen wurde, ehe es den Kennern
æpöllig Genüge leistete. Und da jener groſse Riünotler
aus wilirer Liebe fiir die Kunst und seine Landsleute,
die Deutschen, bewogen worden ist, die schöneten Ori-
ginalabdriicke eum Beliufe dieser wolilfeilern Ausgabe
eines Verkes albgitreten, das schon dureli seine ätiſse-
re Form und seinen Preis nur fiir hkoſstbare Sanumlun-
gen und Rib liotlehen bestimmt au seyn solieinte so darf

tch es der Viſsbegierde und dem Gescelimaeok der Deut-
sclien gutrauen, daſs es bei ilinen gur Empfelilung die-

res DUnternelmens keines neuen Auslhngesahildes be-
 die Britten mit Tausenden erkauften, hann

darf. astolt der Deutsolie hier init wenigen Thalern aneignen.

4 bhle meine Erklärungen von Rennern
Gerri wur e icbeurtlteilt elſen, um enu erfuliren, ob ioli eo fortfaſi-

ül
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ren solle. So wie hier die Fabel des Belleroplhions be-
handeoelt ist, könnte nacli und nack der ganze artisti-
ęonhe Fabelkreis behandelt werden. Besonders wiimselite
ick aueli meine Mutkmaſsungen iüber die Entstehung].
der Arabeshe genauer gepriift, und miclk dariiber
belelirt und zureclite gewiesen. In der Erknkltärung des

zweiten Pasengemäldes habe icli fœst niclits, als ei-
nen Fingergeig üher die dramatisceonhe ſeier der
Baccliugfeste und geheimen Meiliungen in Groſegrie-
cnkhenland, einen durck seine Polgen selbet fiir so man-
clie spätere Sitte und Einricktung der Römer nocli gar
nickt genug gewiirdigten Gegenstand antiqurischer
Porsclkungen, geben können. Pindet diefs Unterneli-
men so viel Unterstiteung, daſs die folgenden Hefte
sclinell nack einander ersclieinen, so werde icli die wei-
tern Belege zus allen diesen nielit soruldig bleiben, und
so wüirde vielleiclit hierdurcli zugleich eine betriiclitli-
eltie Liicke in der Volſergesohielite nacli und nacſi qus-
gefüllt werden, in der man die friilie Cultur und Runæet-
bliitlie der grieclischen Coloniestoaten, wo diese Pa-
oengemũlde entstanden, bis jetet nocli viel æu wenig in

Anschlag eu bringen wuſôte.

Da icl durckh diese Arbeit besonders aucli dem
pnhilologischeri Studium auf Schulen ein neues Hiilfs-
mittel eu geben winsclite: so werden andere Liebliaber
und Riünstler sicli nicht an den Citaten und allerlei
Anschein von Geleltræscrkeit ärgern, den icli eben dar-
um aueli nur in die Noten verwiesen laobe. WVo oin
Grund gelegt wird, fragt mun niclit nacli der glatten
Oberfliole, sondern nur naclt der Festigkeit des Mauer-

werks. Freilioli ſiat moan jetet aueole tömisclies Netæge-

müuer ſopus reticulatum) auf bloſſe Bretter ge-
mauhlet!
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Der aweite Heft wird, wie jeder der nackfolgen-
den, gelin Vasengemälde enthalten, und dureh die
Manniclkfualtigheit des Inlinlts hoſfentlieſi noclkh weit
melir Befriedigung gewälhren, als diese Einleitungen.

Meimar den 15. April 1797.

Der Titet des Originalurerks ite Cosloction of Engravingfrom
anctent Paſesmortlyofpure Greckforkmansnhipedisceon
vreredun Sepulckhres intke Kingdom of the turo Sictlttes
during the Courſe ofthe Vears 2789 and 1790. nou onthe
Posgeſeton of Sir Hamilton. Publeſhed by Mr. Wil-
dium Tiaekhbern, Director of ike Royal Academy of
parnting ar Vaples. 1791. In Royal folio. 139 6. Text, nalb Eng-
ligch, halb Frtangosigch, und 63 Kupferplatten. Im Jakre 1794 ist der
zureite Treil, 1796 der dritte erſektenen, urogu aber der Text nockh erwar-

tet urtrd. Ein vrerter soll das Gange beschlieſren. Vergl. ie Ankundigung

in der Algem. Lit. Z. 1797. Intelligenzbtarte N. 37.
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Sir Wiriamn Haniu rox's
ZTZueignungsschreiben

a n

Milord LErcEsTER,
Prasidenten der Gesellschaft der Alterihumsforscher in London.

Neapel, den 10. Marz 1791.

De der König von Neapel neuerlich das Verbot
aufgehoben hat, in seinem Königreiche Nachgra-
bungen nach Alterthümern zu veranstalten: so
sind sogleich von den Eigenthumern der Lande-

reien, die in der Nachharschaſt von Nola, S.
Agata de Goti, Trebbia, s. Maria di
Capua (dem alten Capua) liegen, in Apulien
(la Puglia) oder im alten Groſegriechenland, und

ve

in andern Theilen des Königreichs beider sicilien
viele Nachsuchungen angestellt, und alte Grab-
liügel in Menge geöfſnet worden. Man fand
darin Vasen von gebraunter Lrde, von den schön-

sten Formen, mit den zierlichsten liguren ge-
schmückt, theils bloſs in Umrissen, theils auch

lIasengemälde I. Haft. A



2 Sir Vill. Hamiltons Lueignungsschreiben

mit Farben ausgemahlt. Diese Vasen gehören zu,

denjenigen, die man gewöhnlich Etrurische Va-
sen nennt, die aber nach neuern Untersuchun-

gen ohnstreitig zu den Denkmãlern der alten Grie-

chischen Kunst gerechnet werden müssen.

Man kennt hier zu Lande meine entschie-
dene Liebhaberei für dergleichen Alterthümer,
da ich waährend meines 26 jährigen Aufenthalts

zu Neapel nie eine Gelegenheit vorbeigehen liels,

meiner sSammlung um jeden Preis eine Antike
der Art einzuverleiben, so bald sie mir einen
Platz in ihr zu verdienen gchien. Es wurden mir
daher viele der neu ausgegrabenen Vasen ange-

boten. Ich kaufte was gut schien. Denn es ist
immer mein gröſsterstolz gewesen, die Fortschritte
der schönen Künste, besonders in meinem Vater-

lande, nach meinen Kräften zu befördern.

Zun dieser Absicht habe ich nun auch eine
Beschreibung der interessantesten Vasen in mei-
ner Sammlung fürs Publikunm veranstaltet, und
dabei nur auf solehe Rücksicht genommen, die
durch die besondere Zierlichkeit der Zeichnung,
oder durch die Seltenheit des dadurch abgebil de-

ten Gegenstandes, mir der allgemeinen Aufmerk-

samkeit am würdigsten schienen.



an Milord Leicester u. S. w. 3
Die prächtige ausgabe von meiner ersten

Vasensammlung, die sich jetzt im Brittischen
Muscum befindet, und die Hr. von Hancar-—
ville in vier Foliobinden ersclieinen lieſs, war
zun kostbar, und erfuùllte die Absichten nicht,
wozu ich sie anfänglich bestimmt hatte. Deim die

jungen Künstler können nur selten groſse Sum-
men auf den Ankaut solcher Werke wenden.
Darum sind bei dieser neuen Ausgahe bloſs die
Umrisse der Zeichnungen gegeben worden, weil
diese das Wesentliche bei der Sache siud. Alle
unnöthigen Verzierungen und Mahlereien sind
vweggefallen. Nun kann jeder Liebhaber und
Künstler das Werk um ein billiges kauſen, und
aus diesen Musterzeiclimmgen den von mir beah-

sichtigten Vortlieil ziehen.

Zugleich schmeiehle ich mir mit der Hoff-
nung, daſs mein Beĩispiel noch mehrere alimliche
Bekanntmachungen in Neapel bewirken, und so

das Publikum in Besitz einer Menge von Zeiclr-
nungen setzen werde, die sich theils in der kö-
niglichen Sammlung, theils in einzelnen Privat-
sammlungen, besonders zu Nola, hefinden. Diese
mit denen, welche ich schon fruher bekannt ge-

macht habe, und jetæzt bekannt mache, zusam-
men genommen, werden gewiſs den Kunstlern

An2



4 Sir IVill. Hamiltons Zueignungeschreiben ete.

groſse Vortheile gewähren, und neues Licht auf
die älteste Fabellehre und Geschichte der Griechen

vwerfen, wohin die meisten dieſser abhbildungen
gehören. Zeichnung und Stich dieser Umnrisse

von meinen Originalvasen sind unter der Aufsicht

des Directors der königl. Mahlerakademie, Herrn
Tiscohbeins, gemacht, dessen Verdieuste, als
eines Künstlers vom ersten Range, in Absicht
auf seinen Geschmack und auf die Correctheit sei-

ner Zeiclmungen, durch ganz Italien hinlanglich
anerkannt sind. Dabei habeĩch selbst die genaueste

Sorgfalt dafür getragen, daſs die bei diesem Wer-
ke angestellten Künstler die Originale mit gröls-
ter Gewissenhaftigkeit kopirten. Diels ist bei
aähnlichen Unternehmungen bis jetzt sehr selten
geschehen, und eine Quelle von tausendl Irrtlü-

mern für solche Künstler geworden, die sich auf
schlechte Copieen zu sehr verlieſsen. J

Als Mitglied der Alterthumsforschenden
Gesellschaft in London, eigne icl ihr dieſs Werk
als einen Beweis meiner Hochachtung und Erge-

benheit zu.



II.

Dausatz des deutschen Herausgebers.

Lunige historische Umstände, auf welche. der
Ritter Hamilton in dieser Zueignung anspielt,
werde ich in einer besondern abhandlung am
Ende des ersten Theils diesess Werkes: Ueber

die Geschichte und Literatur der
griechischen Vasenzeichnungen vweit-
lãuftiger ausführen. Dort soll auch die Geschichte
der ersten Hamiltonischen Sammlung, die nun
von der englischen Nation für gooo Pf. Sterling
erkauft, im Londner Museum 2zu sehen ist, und
des damit in Beziehung stehenden d'Hancarvilli-

schen Werkes, in vier prächtigen Royalſolio-
bänden, weitläuftiger erzählt werden. Die zer-
rüttete Lage Italiens hat es mir jetzt unmöglich

gemacht, die Naclirichten, die ich darüber von
dorther erwartete, zu benutzen; und so muls ich

aufs Ende des ersten Theils das versparen, was,



G Zusatæ des deutsclen
meiner Absicht nach, gleich zum Anfang gege-
ben werden sollte ).

Hier sey es mir indels erlaubt, nur einiges

zur Erläuterung anzuführen, was leicht Miſsver-
ständnisse erzeugen, und zu schiefen Urtheilen
auch in Deutschland Veranlassung geben könnte.

Das gleich zu Anfang dieser Zueignung er-
wãähnte konigliche Verbot, keine Scavazioni oder

Nachgrabungen ohne königliche Erlaubnils in
irgend einem Theile des Königreichs vorzuneh-
men, war allerdings sehr hart. Man wird es aber
der gewiſs sanften und gutmüthigen Regierung
in Neapel weniger zur Last legen, wenn man die
nächste Veranlassung dazu weiſs, die mir folgen-
dermaſsen erzählt worden ist. Bei den Aufgra-
bungen von Pompeji kam man im Verfolg des
Werkes sehr oft aut solche Stellen, wo die ohen

befindlichen Aecker und Weingärten Privateigen-
thumern gehörten, die mun an den König, der
ilinen Entschädigungen anbot, unverschämte Fo-

Man vergleiche indels die ausfuhrliche Anzeige dieser Va-
aensammlung im Journal des L.uxus und der Mo—
den. Februar 1795. S. Gi ff., wo ich auch über die
erste Hamilton'sche Sammlung das Vistens würdigste an-
geführt habe.



Herausgebers. 7
derungen machten“), zum Theil auch gar nichts
davon hören wollten, weil sie lieber selbst nack-

gegraben, und ihren Fund an die kauflustigen
Britten abgelassen hätten. Dieſs machte den Kö-
nig verdrieſslich, und bewog ilin vorzüglich zu
jenem harten Verbot, dessen Aaufhebung man am
meisten den wiederholten Vorstellungen des Rit-

ter Hamiltons selbst zu danken hat. Eine der
ersten Früchte dieser Aaufhebung waren die vom
Kkaiserlichen Gesandschaftssecretair beim Grafen

von Lamberg, Norbert Hadrawa, be—
Kkannt gemachten Alterthümer auf der Insel Ca-

pri Es vergeht aher seitdem selten ein Monat,
wo nicht theils in der Nachbarschaft von Neapel,

theils in der Puglia, und besonders um Tarent
herum, merkwürdige Alterthümer, und vorziig-
lich griechische Vasen, ausgegraben, und nach
Neapel zum Verkauf gebracht würden. So konnte

Sir W. Hamilton in wenigen Jahren wieder eine
auserlesene Sammlung von mehr als 4oo Stück

Vergl. des Grafen u Stollbergg Reüte in Italien, Th.
III. S. Ga.

1). NorbertHadrawa's freundschaftliche Briefe
äber verschiedene auf der Insel Capri gefun-
dene Alterthümer. Aus dem Ital. Dresden 1794. 4.
Im 32ten Brief S. 114 ſt. ſindet man auch Nachrichten uber
die verschiedenen Vasensammlungen in Neapel.
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der schönsten Vasen zusammen bringen, wovon

hier die Abbildungen gegeben werden.

Vſas Sir W. Hamilton hier von scinen Be—
mühungen versichert, die Fortschritte der schönen
Künste nach allen seinen Kraften zu hefördern
und zu unterstutzen, wird jeder iebhaber der
Natur- und Altertlumskunde bekräftigen, der
das Glück hatte, ihn genauer kennen zu lernen.
Sein Haus war noch vor kurzem in Neapel für
Fremde der angenehmste Mittelpunkt gesellschaft-

licher Vergnugungen, und ein sitz aller schönen
Musenkünste; und es ist bekannt, dals or sich
nie eine Summe reuen lieſs, sie mochte auch noch
so groſs seyn, so bald es auf die Beförderung ei-

ner naturhistorischen oder antiquarischen Unter-
suchumg, auf den Erwerb eines schönen Kunst-
vwerks, auf die Rettung einer Antike aus den
Händen der Unverständigen ankam. Gleichwohl

hat man ihm oft Eigennutz und Hahsucht dabei
sehr bitter vorgeworfen. Noch neuerlich ist
dieſs bei einer Anzeige des ersten Theils dieses
Werks in einem der gelesensten französischen
Journale geschehen, wo man zwar dem Werke
selbst volle Gerechgkeit wiederfahren lalst,
aber dem erwerbsüchtigen Kaufmannsgeiste
des Urhebers desselben sehr harte Vorwürfe
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macht). Es ist in der That sehr zu beldagen, dalſs

Nationalliaſs auch auf die Urtheile über die Ver-

s. Decade philosophique. Année V. u. 1. S. 18.
„Il ne faut pas croire, que le seul gout de la science des
antiquités porte-Mr. Hamilton à faire des iecherches, des

„fouillen. Quoiqu' envoyé exuaordinaiie, quoique Che-
„Valier, Mr. Hamilton n'en est pas moins un mai chaud.
„II achete et vend des antiques, et passe à Naples pour
„Sẽtre très- juif dans ce métier-Ià. II trompe sans scrupule
corrinme tous les marchands d'antiques ses confrères. Par

cẽ brocantage journalier il a acquis une fortune assez con-
sidérable.“ Der Ungrund der Anekdote. die gleich dar-
auf mit der groſsten Unverschamtheit erzahlt wird, als
habe er dem Konig von Nenpel fur die schonste aller Vasen

lappische Spielsachen aus den Sudsee-Inseln von Cook's
Reisen aufgeschwatzt, widerlegt sich schon dadurch, daſs
jedermann in Neapel weiſs, wie diese australischen Merk-
würdiĩgkeiten, die allen Fremden in Capo di Monte gezeigt
werden, dem Konige, auf seinen sehr lebhaft deſs wegen
geauſserten Wunseh, ohne alle andere Rucksicht geschenkt

vorden sind. Doch auch diese Anekdote gehort, wie so
viele andere, in die Memoires des Grafen Gorani, und
ich würde ihrer nicht einmal Erwahnung gethan haben,
vrenn nicht das französische Journal, wo sie eizahlet wird,

aueh in Deutschland sehr fleiſſsg gelesen wurde. Lieber
setze ich hier noch eine Stelle her aus einem Briefe Tisch-
beins vom Sten Januar 1796. „Dem Rutter IIamilton haben
„Wir vieles z2u danken vwegen der Kunst, und er ist unter

Nausenden der Beste. Wo ſindet man einen Mann seines
„Gleichen von so viel Wissen und Thaten? Ihm haben
„Wir es zu verdanken, dals die Vasen für Kunstsachen
„sinch erkannt worden. Denn vorher hielt man sie fur
„Topfe mit lustigen Tupferschnorkein, Tanzen und andern

Schnurren, die der Topker datauf machte, um Lachen zit
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dienste einzelner Männer sich so sehr verblenden
kann. In Italien treibt JeEedermann, vom Cardinal

an his auf den niedrigsten Tagelöhner, wenn er
Gelegenheit dazu hat, Handel mit den Anti-
ken, die von den Fremden, besonders von den
kaufsũchtigen Britten, oft mit der lächerlich-
sten Unwissenheit eingehandelt, und in ihre
Heimath versandt werden. Dem Prinzen Bor-
ghese, einem der reichsten Privatleute in Rom,
war einst der Onyxkameo feil, den seine Ge-

mahlin am Armbande trus. Warum sollte es
Sir Hamilton zum Verbrechen gereichen, wenn
er einzelne ſStücke seiner Sanmlung, die er
bald mit hessern zu ersetzen weiſs, an Lieb-

haber ablaſst, die bei ihm wenigstens gewils
versichert seyn können, daſs sie von einem
kenner des Alterthums nichts Nachgemachtes

und Unächtes erhalten.

Die königliche Sammlung, deren Bekannt-
machung Sir Hamilton durch sein Beispiel zu
hefördern hofft, beſfindet sich theils im könig-

„erregen. Er ist der Einzige, der ihren wahren Werth
„und Geist einsiehet, und die Menschen von grobem
„Sinne, die das Ganze lacherlich za machen suchten, und
„auch einige Zeit ihre Absicht ziemlich erreichten, end-
„Keh doch zum Schweigen gebracht hat.“
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lichen Museum auf dem schlo«se Capo di
Monte, wo sie ein eigenes Zimmer einnimmt,
zreils in der königl. Porzellanfabrik, woliin alle
hbei den Ausgrabungen in S. Agata de' Goti
gefundene Vasen, und überhaupt die vortrefflich-

sten, die man bis jetzt gefunden liat, zusammen

gebracht worden sind sie sollen nach dem
Willen des Königs, der auch einige der vortreff-
lichsten Antiken, als die beruhmte Merkurius-
bronze, und den durch Lavaters Physiognomiſ
hekannten Vitelliuskopf, dorthin bringen lieſs,
zu Modellen für die Porzellanarheiter dienen,
und stehen unter der Auisicht des Directors jener

Fabrik, welches noch vor kurzem der Kitter
Venuti war.

Der Herr Director Tischbein besitzt selbst
eine auserlesene Sammlung von 10o Vasen, wo-

von mehrere auch schon gestochen sind. Er wird

sie in einer besondern Sammlung herausgeben.
Allein die prächtigste und vollständigste Samm-
lung, die jetzt ein Privatmann in Italien besitzt,
und welche Sir Hamilton versteht, wenn er von
einer vorzüglichen Sammlung Zzu Nola spricht,
ist ohne Zweifel in Nola, 2wei deutsche Meilen

8. Aadrawa a. a. Orte S. 115.
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von Nenpel. sSie ist ein Fideikoramiſs bei der
Fanulie Vi venzio, und wird durch ihren ge-

durch fortgesetzte glückliche Nachgrabungen
genwärtigen Besitzer, Don Piedro Vivenzio,

noch immer vergrölsert). Auch von ihr werde
ich am Ende dieses Theils ausführlichere Nach-
richten mittheilen können.

s. Mänters Nachriechten von Neapel und siei—
lien s. Goſff. Stolbergs Reisen Th. III. S. 2oe. und
über ihren fortdauernden Anwachs durchi fortgesetate Nach-

grabungen einen Brief von Tischbein im Neuen teut
achen Merkur. Januar. 1797. S. 4 f.



III.

Sir W. Hamiurox's Einlteitung uber
das Studinum der antiken Vasen und die
daraus entspringenden Vortheile fur
Kunstler und Kunstliebhaber.

Mit Anmerkungen des deutschen Herausgebers.

Denkmãäler von einem so hohen Alterihum,
als die Vasen der ſolgenden Sammlung sind, ver-

dienen für die Mythologie und die altesten Sagen-

überlieferungen Griechenlands gewiſs alle Auf-
merksamkeit des gelehrten Altertliuiisforschers.
Allein der Hauptgrund, warum ich vom Anfange
an meine Liebhaberei vorziuglich auf diesen'ſ heil

der Alterthümer richktete, war die Uebeizeugrng,
daſs sie in artistischer Rücksieht auſcerst wichtig

wären, urid den neuern Künstlern ungemein lelir-

reich und vortheilhaft werden könnten. Und
doch schienen gerade diesen Gesichispiumkt dio
frühern Sammler und Herausgeber dieser Alter-

thümer fast ganz ühersehen zu haben.
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Man kannte diese vVasen immer nur als

etrurische Kunstwerke, und als solche wur-
den sie auch von Dempster, Gori, Passe-
ri, dem Grafen Caylus, Montfaucon uncd
andern aufgeführt. Man hielt daher auch die
Zeichnungen darauf mehr für rohe Kinderver-
suche der Kunst, als für Meisterwerke einer
vollendeten Fertigkeit, wie doch viele von ih-
nen unläughar sind. Und in der That war dem
Publikum, das nur nach den Abbildungen in
den Werken der angeführten Männer, und nicht

nach den Originalen urtheilen konnte, dieser
Irrthum leicht zu verzeihen. Als aber die Zeich-
nungen von meiner ersten, jetzt im Brittischen

Museum befindlichen Sammlung von Hrn. von
Hancarville in vier Foliobanden in einem ganz
andern und weit bessern Stile erschienen wa—
ren: da gingen den Kennern zuerst über den
wahren Werth derselben die Augen auf. Seit-
dem ist auch der Preis dieser Vasen ausseror-
dentlich gestiegen. Dem obsgleich seit der Er-
ocheinung jenes Werks eine weit gröſsere Zalil
derselben aufgegraben worden ist, als je vorher:

so sind sie doch jetzt uneudlich theurer, als da-
mals, wie ich meine erste Sammlung machte“).

2) So soll, um nur ein Beispiel von der neuesten Walrung
anzufnliren, der Prinz Stanislans Poniatowski für die sclione
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Aber trotz dieser zunehmenden Liebhaberei,
mõöchte ich noch immer behaupten, daſs selbst
unter den Künstlern nur selr wenige sind,
vwelche die erhabene Einfachheit in den bloſsen
Umrissen ganz fassen können. Und wie körm-

ten sie es, so lange sie nicht durch ein anlial-
tendes Studium recht vertraut mit ihnen gewor-

den sind?

Die Künstler, die sich mit den hier er—
scheinenden Abbildungen beschäftigten, nruſsteu

oft drei bis vier Zeichnungen nach derselben
Vase machen, ehe sie es dahin bringen konn-
ten, die Umrisse im Original nach ihrer Rein-
heit und hohen Vollendung ganz wieder zu
gehen“). Ich darf daher wohl die Versicherung

Vase mit der Aussendung des Triptolemus, die Vis oonti
in Rom mit einem gelehrten Corinmentar erlautert hat, 24
Zechinen gegeben haben. Sie wurde ohnweit Bari in der

Puglia ausgegraben.
Ein einziges Beispiel mag auch dieſs bestatigen. Die Zeich-

nung der Vase, die sicli jetat in den Engravings T. II.
tab. 33. beſindet, und fuùr die schonste in der ganzen IIlamil-

ton'schen Sammlung gilt, wurde zehnmal von den Kunst-
lern gemacht. und dreimal gestochen ehe nin etwvas von
den schlanken und reinen Conturen des Originals erreiehi

werden konnte. Ieceh besitze alle drei Stiche duieh die Gute

des IIrn. Direetor Tischbeins selbst; und es gewahlrt ein
eigenes Vergniigen, diese wiederolten Austrengungen der
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wagen, daſs nie ein antiquarisches Ku—
pferwerk mit einer so gewissenhaften
Treue ausgeführt worden ist, als das
unsrige, und dals der gelehrte Alterthumsfor-
scher in seinen Untersuchungen sich auf diese
Zeichnungen ehen so zuversichtlich berufen

kann, als ob er die Originalvasen selbst vor
Augen hatte. Wie oft sind diese schon durch
Abbildungen nach alten Statüen, Basreliefs und

Vasen, die durch moderne Künsteleien restau-
riut waren, irre geführt und verleitet worden,
gélehrte Abhandlungen über Attribute und Ne-
benwerke in alten Denkinalern zu schreiben,
die im Originale gar nicht vorhanden sind S.
Unter den Vasen in meiner ersten Sammlung
im Brittischen Museum befand sich eine mit

einem Bacchanal, die Passeri schon frùher
behannt oemacht hat, und die vorher zu der

D

berülnmten Sammlung des Mastrillo in Nea-

Kunst unter sich, und mit der vollendeten Mustertafel im
Werke selbst, zu vergleichen. Und doch, so schreibt
mir Hr. Tischbein, bin ieh auch mit dieser noch nickt

gane zufrieden.
5) Wie viel lieſsen vieli nicht en Gronovs bekanntem lächer-

Uechen Miſsgriſt, der eine holzerne Drechslerpuppe, das
Bilc eines sachsischen Bergmanns, als einen Isispriester

in seinem Thesauro antiq. Gr. abbilden liels, neuere
Parallelen sammeln?
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pel gehört hatte*). Der gelehrte Passeri hatte
in der That bei der Erklarung dieser Vase alle
seine Belesenheit aufgeboten, um zu zeigen,
warum ein Siléênus auf jensm Bacchanal diels-
nial ganz bekleidet, und nichkt, wie sonst stets
auf alten Denkmalern, nackt erschiene. Da ich
nach Ankauf jener ganzen Sammlung auch jene

Vase mit bekommen hatte, bemerkte ich als-—
bhald, daſs die seltsame Drapperie des Silenus
mit Feder und Dinte aufgetragen worden war,

Ueber die Mastrillorche Sammlung vergleiche vorzügliek
Mazocecki ad tabb. Herculan. p. 139 ff. Uebiigens
vwunschte ich wohl, daſs der Ritter Hamilton die Stelle
etwas genauer bezeichnet hatte, wo die Abhandlung von
Passeri, die einen volltommenen Pendant zu dem Bon-
mot des Augustes: Aiax meus incubunit in spon—
gium, abgeben könnte, etwa anzutreſſen seyn mochte.

In dem Hauptwerke des Passeri: Prcturae Etru—
scorum in vasculis, konnte allentalls die Vase T. II.
tab. CIII. hieher bezogen werden, wo wirklich ein sehr
ungeschickt drappirter Satyr oder Silen, aut einem besai-
teten Instrument spielend, vorkommt; allein Passeri gelit
ganz trocken daruber weg, und die ganze Ansicht des
dort abgebildeten Bacehanals spricht fur die Aechtheit
der Diapperieern. Debrigeus nimmit Passeri allerdings ein
eigenes Mantile B accohicunm bei vielen Bacchanalen

auf Vasen an, wobei sich freilich mancher neuere Betrug
denken lieſse, um 50o melr, da man werfs, vwie hochet
unkritisch Pasterni beimm Ziusanune nintten der ihm von

allen Orten her zugeschickten Zeichnungen zu verlfaluen

pllegte.

lasent emulde J. Heft. B
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eine Ausstattung, die die fromme Züchtigkeit
des vorigen Besitzers auch allen andern Nudi-
taten in seiner Sammlung gegeben hatte. Kaum

var ich also Besitzer derselben geworden, als
ein einziger Strich eines nassen Schwammes die

nene Bekleidung des sSilenus und die gelehrte
Ahhandlung des Passeri wegwischte. Wie we-

nig Statuen werden mit unversehrten Händen
incl Füſsen geſunden! sSie werden daher von
neuen Kunstlern nach Gutdünken restaurirt,
und erhalten ganz falsche Attribute, wodurch
oft die lächeilichsten Verirrungen und Milſsgriffe

veranlaſot werden

Da die Süjets von diesen Vasenzeichnun-

Der bekamite Cavaceppi rühmte sich einst gegen den
verstorbenen Wacker in Dresden, daſs er melir als 200
Autiken meist aus andern Antiken erganzt hatte, wovon
uber 100 nach Deutschland und England als ganz acht und
unveiselut aus Italien gegangen waren. Der eben ange-
fülnte Antuibeninspector Wacker hatte sich zu seiner ei-
genen Nachricht ein Exemplar von den Marbresde
Diesde so eingerichtet, daſs alle von iim entdeckte Re-
staurationen gelb illuminirt waren. Nnn konnte man sick

erst die Antike tein vorstellen. Antikenverzeichnisso, so
bestimmit, mulsten erst von alien beriiumten Antiken-
Kabinetten vorhanden seyn, ehe sich ein Systema ar—
chaeographieum in Linnéischer rorm, wie es Mil-
lin in seiner Intnrodnetion à 'étude des monu—
mens antiques p. ö5. vorschlagt, ausfüliren Lelse.



über das Studium der antihen asen u. s. iv. 19

gen vorzüglich aus der Mythologie und dem
hieroischen Zeitalter der Griechen genommen
sind: so kann das Studium derselben in der
Folge mit groſſsem Gluck auf die Ergaugung
verstummelter Antiken angewandt werden. Denn

auf den Vasen sind alle auſsentheile und Renn-
zeichen der Figuren aufs beste erhalten worden.

Uehberhaupt verdient es hier wohl bemerkt zu
werden, wovon mich eine lange Beobachtung
bei diesen Vasen aus dem entferntesten Alterthum

üherzeugt hat, daſs kein anderer Stoff der Zerstö-
rung der Zeit weniger ausgesetzt ist, als der bloſse

gebramte Thon. Daher sollt' ich glauhen, dals
eine Inschrift auf einem Ziegelsteine von so be-
trächtlicher Dicke, daſs er nicht leicht zerbrochen
werden kann, worauf Buchstaben gemalilt, und
dann mit der Glastur singebrannt vwuùrden, der

Veranderung weit weniger unterworſen vare,
als Inschriften auf Erz oder Marmor, unud daher

unter Brücken nnd andern öfſentlichen Gebau—

den, vo man unter dem Grundstein ein Anden-
ken ſür die Naclhwelt zn legen pſlegt, am sicher-

sten gebrauclit werden bönnte“). Zwar befinden

Man erinnore sich nur an die Ziegel mit Zahlen und Buch-
staben, die man so haulig in England gekunden, und iu der

Archaeologia Britannica beschiieben hat, an die
Fulshoden von Thonmosaik, an die thonernen Begrabuals-

B 2
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sich die meisten Grabmäler in hiesigen Gegen-
den, wo man Vasen entdeckt hat, in vulkani-
schem Tuffstein und Lagen von Pimsenstein,
und so kann ihre Erhaltung auch zum Theil
der Trockenheit des Bodens zugeschrieben wer-

den. Allein einige von ihnen sind, so viel ich
weiſls, auch in feucltem Boden eben so gut

erhalten gefunden worden, nur mit dem Un-
terschiede, daſs sie mit einem harten Kalch-
uberzug inkrustirt waren. Hatte man diesen
durch eine fressende Säure, durch Scheidewas-
ser, Salzgeist oder ein anderes beitzendes Mit-
tel weggeschafft, so trat-die Vase dahinter so
frisch und schön hervor, wie sie nur vor 2ooo
Jahren, oder vielleicht vor noch längerer Zeit,
aus der Fabrik selbst gekommen seyn konnte.

Unter allem, was bis jetzt über die Vasen
geschrieben worden ist, findet man nur hei

Jampen, und so manche andere Anticaglien, die für dis
Ausfuhrl, arkeit eines Vorschlags sprechen, den auch
Caylus in seinem Recueil d'Antiques schon gethan
hat. Ueberhaupt lieſse sich die terra cotta zu hundert
Veizierungen und Bedurfnissen anwenden, wozu sie auch
die lunstreichen Italiener im 15. und ihten Jahrhunderte,
besonders in der Lombardey, benutæten. In neuern Zeiten

hat Wedgwood die Englander wieder mit dem gluck-
lichsten Eatolg darant aufmerksam gemachkt.
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d'Hancarville und Winkelmann etwas
befriedigender. Die frühern Alterthumsforscher
schrieben sie fast ganz allein den Etrnriern zu.

Buonaroti und Gori, selbst Florentiner,
konnten ihrem Vaterlande keine groſsere Ehre
ervweisen, als wenn sie ihm diese zierlichen
Kunstwerke zuschriehen. Ihnen folgten dann
die spätern Schriftsteller. Als ich meine erste,
jetzt im Brittischen Museum befindliche Samm-
lung anzulegen anfing, war ich auch noch die-
ser Meinung. Aber die berühmte Vase mit der
wilden Schweinsjagd des Antiphates, des Königs
der Lästrygonen, mit seinem und seiner Gefahr-

ten Namen in altgrieckischer Bustrephedonschrift

(einer 5oo Jahre vor Christo bei den Griechen
gewöhnlichen Schreibart) darüber geschrieben“),
brachte, mich, als sie in einem Grabe beim al—-
ten Capua gefunden wurde, zuerst auf die Ver-
muthung, daſs diese Vasen griechischen und
nicht etrurischen Ursprungs seyn mulsten

Hamilton verwecehselt hier das, was die Münzkenner
scripturam retrogradam nennen (S. ERekhel Pro-
legs. ad Doetrinam Num. Vet. p. XC. f.) mit der
eigentlichen Bustrephedonschrift. Nur die erstere findet
anf dieser Vase Statt, ſindet sich aber anch auf sehr vielen
acht etrurischen Minnzen, und so ist dieser ganze Beweis

ungültig.
*v) Diese allerdings in melireren Rũcksichten merkwürdige



22 Sir V. Hamilton's Einleitung
Anch ohne diese griechische Schrift würde mich

der Stil in den Zeichnungen selbst gewils uber-
zeugt haben, daſs hier an kein etrurisches Kunst-
vwerk zu denken sey; und so wage ich es zu be-

haupten, daſs die schönern Vasen in den ver-
schiedenen Museen Europens alle in dem König-
reiche beider sicilien gefuncleèn worden sind.
Die Vasen mit Figuren in dem groſsherzogli-
chen Museum in Florenz sind scliwerlich im Tos-
kanischen ausgegraben worden“). Die Samm-

lung im vVatikan zu Rom wurde von Joseph Va-
letta, einem neapolitanischen Advokaten, er-
kauft. Doch der strengste Beweis für diese Be-
hauptung sind die Vasen, die in Sicilien gefun-

Vase hatd'Hancarville inseinen Antiquités Etrus-
ques. Grecques cet. T. J. p. iG2 ſf. aul 4 Kupfertafeln
abbilden lassen. Sie gehort in die Klasse, die Mey er in
seiner Abhandlung über ein altes Gefäls, woraus
der Raub der Cass andra vorges tellt wird S. ꝗ.
wegen ihrer silhouettenartigen steilen Figuren alt grie-

chische nennt.
Zwar versichert dieſs die allgemeine Veberlieferung (6.

Fea zu Winkelmanns Storia de' disegni T. J. p- 215.
not. A.), allein dieſs kann hochstens von einer Gattung
gelten, die man anf den eisten Blick von den griechischen
unteischeiden keann. Dahin würden denn auch solche Va-
sen Zu setzen veyn, die mit etrurischen Inschriften geziert
sind. wovon der Grat zu Stolberg Zeichnungen von seinem
Trieunde, dem Marehese Rangone, aus Modena eihalten

hat. s. Strolbergs Reisen Th. III. S.7.-
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den wurden und noch gefunden vwerden, die de-
nen, die um Neapel herum gefunden werden,
in allem ähnlich sind, undl in ihren Inschriften
gleichfalls griechische, nicht etrurische Bucheta-

ben haben. Und in Sicilien haben die Etrurier,
so viel wir wissen, nie Colonicen gehabt 9.

Nach wiederholten genanen Untersuchungen

dieser Vasen, besonders derjenigen, die vor kur-

zem ausgegraben, und im folgenden Werke ab-
gebildet sind, bleibt kein Zweiſel ubrig, dalſs
alle diese Vasen griechischen Pflanzstadten zuge-

hörten, die entweder aus Chalcis, der Haupt-
stadt von Euböa (dem heutigen Negroponte), oder
aus Athen in diese Gegenden kamen, sich zuerst auf

der Insel Ischia niederlieſsen (die wegen der dort
fabricirten irdenen Gefaſse den Namen Pithecnsa

bekam), dann aber wegen häufiger Erdbeben
und vulkanischer Ausbruche sich anf der Küste
des festen Landes anbaueten, Cuma, Neapel,
Nola gründeten, und sich über das ganze König-

Diels fiilirt IIamilton darum an, weil man, um den Etru-
riern die selbst in Cempanien gefundenen Vasen zuschiei-
ben zu konnen, die fruhen Eroberungen und Colonien der
Etrurier an jenen Kusten Campaniens zit ulſe genommen
hat. sS. Leyne de tabnlanniun Griaecarum ab arte
Etrusca fregnentatarum causis in Noun. Com-
ment. Gotting. T. V. P. II. p. 3f.
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reich Neapel ausbreiteten“). Einige alte Schrift-
steller setzen diese Begebenheit ohngefähr 170
Jahre nach der Eroberung Troja's, 2bo Jahre vor
der Erbauung Roms, und langer als 10oo Jahre
vor der christlichen Zeitrechnung. Man hat aber
auch noch von ciner andern griechischen Colonie

Nachricht, die sich in weit spätern Zeiten zu Nea-

pel niegerliels. Strabo sagt*): „Auf Dikäarchia:
(h. z. T. Puzzuoli) „folgt Neapolis der Cumãäer.
„In der Folge lieſsen sich auch Chalcidenser hier

„nieder, und Griechen aus Pithekusa. Endlich
„auch Athener, von welchen sie erst den Namen

„Neapolis (Neustadt) erhielt.“ Man mauls hier-
7

S. die Nauptstelle bei Strabo V. p. 37). C. Hamilton
folgt ubrigens der bekannten Sage heim Plinius III, G. s. 12.

Pitheousa non a simiarum multitudinèe, sed a
ſiglinis doliorum. Aber schon Saumaise ad Solin. p. Gg.
und ans ihm Iardonuin zum Plinins, liat bemerkt, daſs
von aldos, audανn Pithekusa nicht abgeleitet werden
kann, und die Etymologie, die Guyet zum Hesychius
T. I. c. 531, 5. angiebt „ist gegen die Analogie der Sprache.

Vergl. leyne Excurs. ad Virg. Aen. IX. T. III. p.
s6o. ed. nov. Aber freilich begreift man aueh nicht, was
die Alfken a:ααο, die oſfenbar diesen Inseln (denn die Al-
ten sprechen in der Zahl der Mehrheir) den Namen ge-
geben haben, hier machen sollen. 5

Strabo V. p. 377. A. Das Vollstandigste über dieſs ver-
wickelte Colonienwesen findet man in Mazochi diatri—
be de Graecia magna bei seinem Commentar ad
tabb. Herael.
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mit die Stelle des Livius vergleichen: „Nicht
„Weit davon lag Paläpolis, wo jetzt Neapolis
„liegt. In. beiden Städten wolinte dasselbi ge
„Volk, Ahkömmlinge aus Cnmà, die von Chal-
„cis in Enböa abstammen.“ Der Hebon, oder
Stier mit dem mensclilichen Kopfe, auf der Kelir-
seite der alten Münzen von Nola und Neapel,
führt. offenbar auf einerlei UVrsprung beider
Städte So scheint die Eule auf dem Helme
der Minerva auf einigen Nolanischen Münzen,
dis Abkunft dieser Pflanzstadt von Athen deut-
lich zu beweisen. Ich besitze selbst in meiner

Sammlung verschiedene Vasen, die zu Nola
gefunden worden sind, und mit einer Eule
zwischen zwei Lorbeerzweigen gerade so he—
zeichnet sind, als wir sie auf alten Athenischen
Münzen finden. Auſserdem sind viele niytho-
logische und historische Süjets, die auf diesen
Vasen gefunden werden, als z. B. Theseus der
Minotauruswürger, und andere Thaten dieses

Livius VIII. 22.
Man sehe Ekhels schöne Abhandlung über den Hebon

in seiner doctrina numorum veterum T. J. p. igé ff.
Vergl. ebendas. p. 221. wo der groſse Munzkenner anehk die

Traume des Ignarra, Guarnacei und anderer toskanisiren-
der Antiqnare über etinmische Munzen in Campanien bun-
dig widerlegt hat. Dort ſindet man auch die Munzen mit

der Naclitenle, deren Ilamilton liei erwalint.
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Heros, oflenbar Athenische Stammsagen. Auch
waren die Religionsgebrauche, die auf diesen
Vasen vorkommen, und sich fast alle auf die
Verehrung des Bacchus, Apollo, Castor und
Pollux, der Ceres, des Herkules und Priapus
bezielien, am meisten in jenen Gegenden des

griechischen Mutterlandes gewöhmlich“).

Nicht lange nachdem meine erste Vasen-
sammlung irm Brittischen Museum aufgestellt
worden war, versicherte mir UHr. Paars, ein
Landschaftsmahler, der die Sammlung in mei—-
ner Gegenwart betrachtete, dals er zu, Athen,
wo er für die Londner Dilettante Society
zu den von ihr besorgten Jonian Antiquities
Zeichnungen machte, mehrere Scherben von
irdenen Gefaäſsen gefunden habe, die den hier

aufgestellten Vasen ganz ähnlich würen, und
davon er einige noch jetzt aufgehoben hahe.

Diese Behauptung dürfte wohl in der Folge, wo es an
die Erklarnng der einzelnen Vasen Lommt, „groſlse Ein-

schrankung leiden. Die Bacchanalien wurden in diesem
üppigen Klima etwas ganz anders, als sie im Mutter-
Jande seyn honnten. An den Weit spatern Priapus-
dienst ist hier gar nicht zu denken. Dar Iangam- oder
Phallendienst ist in den Bacchanalien sehr dlt, und oſfen-

bar auf vielen Vasen abgebildet. Aber die Benennung
Priapus gehort in eine spatere Periode.
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Nach genauer Besichtigung ergab siclrs, daſs
sie sowohl in ihren Grundtheilen, als in den
auſsern Figuren und Zierrathen, mit den um
Neapel herum ausgegrabenen völlig überein
kämen. Herr Paars uherliels auf meine
Bitte diese Scherben dem Brittischen Museum,
wo sie neben den Vasen verglichen verden

können.

Da dergleichen Vasen nie anderswo, als
in alten Gräbern gefunden werden, und bei

den Ausgrabungen von Pompcji und Hercula-
nium auch nicht eine Scherbe der Art entdeckt
wurde, so folgt schon hieraus, daſs ihr Alter
weit höher hinauf steigt, und daſs, wenn man
auſser den Mauern Athen's sorgfaltig nachgra-
ben könnte, auch da Gräber mit noch unver-
sehrten Vasen gefunden werden wurden, aus
vrelchen sich ein neuer Beweis fuhren lieſse,
daſs Denkmãäler dieser Art, sie mögen hier zu
Lande, oder im eigentlichen Griechenlande ge-
funden werden, alle nur einem einzigen Volke

zugehörten.

Ich erinnere mich, daſs ich schon vor
vielen Jahren dem Abbé Winkelmann einige

2) Diese Stelle ist aus der kürzern Vorrede zum 2weiten
Theil der Engravings um des Zusammenliangs wil-
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Figuren auf Vasen in meiner ersten Samm-
lung zeigte, die an Zierlichkeit alles, was man
je an Etrurischen Kunstwerken gesehen hat,

weit ubertrafen. Dieser Umstancdk sowohl, als

die griechischen Inschriften und die griechische
Bankunst, die man so oft auf diesen Vasen
findet, überzeugten den gelehrten Alterthums-
forscher, daſs sie den Etruriern falschlich zu-
geschrieben worden, da sie gewiſs griechischen

Ursprungs waären.)

Gandz neuerlich ist folgendes zur Bestä-
tigung dieser Meinung hinzugqgkonimen. Die

Herren Tilson, Berners und Graves, drei
englische Reisende von Geschmack und Kennt-

nissen, gingen 1791 von Neapel nach Grie-
chenland. Ich hatte sie inständig gebeten, in
Athen und in Athenischen Pflanzstädten nach

len hier eingerückt worden. Uebrigens hat Winkel-
mann sowolil in seiner Geschichte der Kunst T. J. p. 215.
ed. Fea, als im Trattato pretliminare zu seinen
Monumenti inediti p. XXXV. diese Vasen für rein-
griechische Arheit eiklart. In der letzten Stelle beruft er
sich ausdrucklich auf Sir Hamilton's Sammlung.
Ich halte es für bequem, hier sogleich einzuschalten,

Was Hamilton in einem Postscript zum ersten Theil S.
166 f. uber diese durch nenere Reisende in Griechenland

relbst gekundene Bestatigungen angetuhrt hat.
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Vasen dieser Art zu forschen, und, wo mög-
lich, alte Grabmäler zu entdecken, um dadurch
zu erfahren, ob auch in ihnen Vasen um die
Körper herum gesetzt wären, wie in den Grab-
mãlern in Groſsgriechenland? In Athen durf-
ten sie zwar Nachgrabungen der Art nicht an-
stellen, aber Se sahen doch 2wei Vasen, die
vor kurzem in einem Grabe auſser den Mauern
der. Stadt gefunden worden waren. Diese waren

im Besitze des französischen Consuls zu Athen.
Uebrigens glichen sie den unsrigen in jeder
Rücksicht. Die Vorstellungen darauf waren
Bacchanalien. Auch in Megara sahen sie einige
kleinere Vasen, aber ohne Figuren. Aber auf
der Insel Milo hatten sie die Freude, ein altes
Familienbegrabniſs zu öffnen, das in eine Art
von Tophstein 3 Fuls tief unter der Oberſläche

eingehanen war. Das ganze Behaltniſs war

ü
ohngefähr 12 Fuſs lang, 9 F. weit, und 6 F.

noch. In ihm waren die Graber ans dermsethen
Steine ausgehauen, 2wei an der Seite, und eins

5

unten queer vor. In jedem dieser Gräher wa—
ren Menschenknochen mit Erde und scherben
vermischt, glücklicherweise aber anch noch ei-
nige unversehrte Vasen von verschiedener Form

J und Gröſse. Alle diese wurden von dort mit weg-
1

genommen, und mir zum Geschenk uberbracht.
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Form, Figuren, die Erdmasse, der Firniſs, die
Verzierungen, alles ist gerade so, wie an den
Vasen in dieser Sammlung. Ja auf der einen
sind gerade drei solche Figuren von Einzuwei-
henden in die Bacchanalien vorgestellt, wie auf

einer Vase, die in einem Grabe zu S. Agata
de' Goti, 15 Meilen von Neapel, gefunden
wurde. Die Figuren sind auch hier entweder
gelb auf schwarzem Grund, oder schwarz auf
gelbem Grund. Die ohben angeſührten Reisen-
den sahen an mehrern Orten in Bauernhütten
Vasen der Art zu gemeinen Hlausbedürfnissen
gehraucht, die man bei der Bestellung des

Ackers in der Erde gefunden hatte. Wie viel
Entdeckungen der Art würden sich also noch
in den griechischen Grabern machen lassen,
wenn Nachgrabungen in jenen Gegenden nicht
mit so auſserordentlichen Sehwierigkeiten ver-

hunden waren“).]

Ich gebe gern zu, dals Etrurische Künstler,

Vielleicht erhalten wir hierüber bald durch die Bemü-
hungen des Maklers Fauvel (5s. seinen Brief aus
Athen in der Decade philosophique Pan q4. n. bo.
p. 532.). und die zu diesem Behuf anzuwendenden Ver-
mittlungen des Gesandten Du bayet in Constantinopel,
befriedigende Auskunft. Als Fauvel in der Gegend des
alten Olympia war, hatten einige reisende Englander

dort interessante Nachgrabungen angestellt
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die bei griechischen, an der Küste von Campa-
nien, oder am Adriatischen Meerbusen wohnen-

den Künstlern in die Schule gegangen waren,
einige dieser Vasen sowohl, als einige Munzen
etrurischer Städte in Canppanien gearbeitet ha-

ben können. Daher könnte sich bei den Mun-
zen der sonderbare Umstand erklären lassen,
daſs sie etrurische Umschriſten und griechische
Figuren haben. Allein dann ist diese von Grie-
chen erlernte und entlehnte Kuust aucl in
gder Hand des etrurischen Meisters doch nur
griechische Kunst, und diese war in diesen
Colonieen im untern Italien vielleicht fruher
zu einer hohen Stufe der vVollkommenheit ge-
bracht, als im Mutterlande selbst

Wahrend meines sechs und 7wanrzig jahri-—

gen Aufenthalts in diesem Königreiche hat mei-

Diese von einem Kenuer des Altenthums nur mit einem
bescheidenen Vrelleicht vorgebrachte Muttunalsting,
hoffe ich bei der Erklarung einzelner Vasen zu einem
Grad van Wahischeunichkeit erneten z2u können, die
aueh dic Zwreifler uberrengen naict. Der Gang der grie-
chischen KRunstkultir ist kürzlich tolgender: Kuste Pe—
riode. In Ionien und auf den Inseln. Ionische hurst.

Zweite Periode. In Sicilien und Grolsgriechenlond.
Dorische Kanst. Dritte Periode. Im dlutterlande;
Athen, Koriuthi, Sicyon, Aegina. Attisch-Konintlus: he
Kunst.
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ner Anfmerksamkeit nicht leicht etwas entge-
hen können, was Beziehung auf diesen merk-

würdigen Theil der Antike zu haben schien.
Ich bin oft gegenwärtig gewesen bei der Eröff-

nung solcher Gräber, wo alle diese Vasen ge-
funden werden, in der Nachbarschaft von Ca-

pua, zu Nola, in verschiedenen Gegenden der
Puglia und in Sicilien. Folgende Umstande habe
ich fast überall wieder gefunden: die Gräber
befinden sich nahe vor den Stadtmauern, unter-
irdisch aber in keiner betrachtlichen Tiefe, in

JNola ausgenommen, wo die vulkanischen Aus-
würfe des Vesuvs den Boden seit jener Zeit,
wo die Graber gemacht wurden, um ein Be-
trächtliches erhöht zu haben scheinen, so daſs

einige Graber, die dort geöffnet wurden, 26

Palmen tief unter der jetzigen Oberfläche lagen.
Die gewöhnlichen Graber sind aus unbehauenen

sſSteinen oder Ziegeln aufgemauert, und gerade

groſs genug, um einen Körper nut 5 oder 6
Vasen im Umkreise, eine kleinere uber dem
Kopfe, die übrigen zwischen den Fuſsen und
an den Seiten, doch öfterer zur rechten Seite,
als zur linken, bequem zu umschlieſsen. Eine
Vase, Wie eine alte Gieſskanne bei den Opfern
(praeſericulum), und eine flache Schale (patera),

finden sich gewöhnlich in jedem Grabe. Doch
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ist die Zahl, Gröſse und schönheit der Vasen
sehr verschieden, und richtet sich wahrschein-

lſich nach dem Stande der hier begrabenen
DPerson. Es giebt noch eine Art von vorneh-
mern Begräbnissen von weit hetrachtlicherm
Umtang, aus groſen behauenen Steinen, ge-
wöhnlich ohne allen Mörtel, doch zuweilen
oben mit Mörtel ausgestrichen, die innern
Wände mit Stukkaturarbeit, zuweilen auch mit
Kkleinen Freskomahlereien.

In diesen, die ganz das Anschen Kleiner
Gemãcher haben, liegt der Körper ruùcklings
auf dem Boden, und die Vasen stehen um ihn.
Zuweilen hat man auch Henkelvasen au eiser-

nen oder kupfernen Nägeln an den Seitenwan-
den hängend gefunden*). Eine getreue Abbil-

Man vergleiche hier das Titelkupfer, welcles eine ge-
treue Nachbildung. eines von Ilamilton bei Tiebbia ge-
fundenen Grabmals dĩeser Art enthalt, wie es d'IIancai-

ville in seinem Discours preliminaire zu T. II.
P. 67. der ersten Hamilton'schen Sammlung 2uerst gege-
ben hat. Da jenes kostbare Wenk auſserst selten und unr

Wenigen sichtbar ist: so hoffte ich durch diese vieder-
holte abbildung den Dank der Iaebhaber zu verdienen.
Es kommt ubrigens in vielem nut einer IIindzerchnnne

dD

ũberein, welehe die Durchlauchtige Herrogin Amalia
von Sachsen-Weimar aus Italien mitgebracht, und mir zur
Vergleichung mitgetheilt hat.

lasengemülde J. Haft. S



34 Sir V. Hamilton's Einleitung
dung eines solchen Grabes, wie es neuerlich
ohnweit Nola entdeckt worden, ist in dem
groſsen Frontispia zu dieser Vasensammlung
vorgestelli. In den gröſsern Gräbern oder un—
terirdischen Gemãächern ist die Zahl der Vasen
inmner betruchtlicher, und diese sind gewolin-
lich gröoſser und in jeder Rücksicht zierlicher,
als die in den gewöhnlichen Gräbern. Die letz-
tern haben selten Gemälde, und empfehlen sich
nur durch ilire Form, die immer noch eine ge-
wisse Zierliclikeit hat, so kunstlos auch das
Uebrige seyn mag. Zu Pulignano in der Puglia
zeigte mir der Erzbischoff erst voriges Jahr ein
geraumiges Begrähniſs von der bessern Klasse,

das er ein Jahr früher in seinem Garten ent-
deckt hatte. In diesem fand er mehr als 6o
Vasen, einige von groſsem Umfang und von
seltener Schönheit. Aber, höchstens zwei aus-
genommen, auf welchen die Zeichnungen sehr
merkwürdig sind, sind die auf den übrigen
gemalhilten Gegenstände fast nichts als ganz ge-
Wwolinliche Bacchanale. Alle diese Vasen sind

jetzt in das hkönigliche Muscum zu Capo di
Monte gescliafſt worden.

Noch nie hab' ich gehört, dals in diesen
Begriabnissen eine Münze oder Inschrift gefun-
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den worden wäre, woraus sich auf den Stand
des Begrabenen, oder die Zeit, wann er gelebt,

ein Schluſs hatte machen lassen. Zavar liat man

zuweilen beim Nacligraben selbst und in den
gewöhnlichen Gräbern römische Munzen gefun—

den: aber diese gehörten gewiſs ursprunglich
nicht dalin, sondern lagen in dem scliutt, der

die Gräber deckte, oder auch in diese Graber
hinein gefallen war. Eine genaue Abbildung
einer Münze von Syrakus mit dem Cereskopfe
und den Delphinen zur Seite, ist, wie mit ei—

“V

nem Stempel, auf ein irdenes Gefaſs gedruckt,

das neuerlich bei Capua entdeckt wurde, und
min zu meiner Sammlung gehört. Ein ande-—
res, diesem ähnliches, beſindet sich im Britti-
schen. Museum. So gewils nun jene Munzen von

J

syrakus durch griechische Künstler verfertigt
vvorden waren, so gewiſls müssen auch diese

Vasen griechische Kunstwerke seyn 9.

Man sieht, dals der Verfasser es mit sehr hartnackigen
Gegnern von der toskanischen Partei 2n thun haben
muls, gegen welche er alles geltend zu machen suclit.
Ein Anderer wurde darans, dals der Stenipel einer Munze
auf einer Vase. abgedruckt ist, gerade das Gegentheil
schlieſſhen. Wie viel Gemmen und alte Goldstuche sind
im Mittelalter in Kinchengetalse, Ciborien und Monstran-

zen eingesetet worden!

 2
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Sueton erzahlt im Leben des Julius Cäsar,

daſs man dergleichen irdene Vasen mit Fi—
guren in alten Begrabnissen bei Capua, als

Man legt in diese Stelle des Suetons Caes. c. gi. weit
mehr, als darin ist. Vinkelmann hat sie schon von
diesen Campanischen Vasen verstanden. Dann hat d'I an-

carville in seinem Discours préliminaire zu den
Hamiltonischen Vasen T. II. p. 9 1o2. noch weit mehir
hinein und heraus eiklärt. Aber beim Sueton heiſst es
bloſs: coloni aliquantum vasculorum operis
antiqui serutantés reperiebant. Hier stelit aber
keine Sylbe von irdenen Gefalsen mit Figuren. Viel-
melir heiſſen Vascula, 20 bald von Kunstvrerken die
Rede ist, a IIezeit im festgesetaten Sprachgebrauch me-
tallene und bronzene Trinkgeschirre, und Vascu-
larii, die so oft auf alten Inschriften vortkommen, Gold—-
schrniede, Metallarbeiter in Bechern, S. a um aise EBxer-

oitt. ad Solin. p. 756. b. G. und werden von den Picti-
Jliariis, den Künstlern, die thonerne Geschirre machten,
sorgfaltig unterschieden. S. Rein esius ad Ins eript t.

X., 10. p. Go4. Diese Stelle beweist also das gar nicht. was
sie beweisen soll. Die neuen Colonisten gruben in den
Grabern nach, um bronzene Vasen von-alten Künstlern zu

ſinden, die von den Conoscenti in Rom sehr thener
beczahlt wurden. Scheinbarer ware noch eine andere Stelle

beim Suabo VIII. p. 685. B. 886. A., die bis jetzt ganæz
uberschen worden ist, wo gleichfalls eine Colonie des Ca-
sars die Graber um das wieder aufzubauende Korintn herum
aukwuhlt. Denn, sagt Strabo, sie fanden dergauiur roged-

irær vAα, rον de aa xÊαα4. Auch hier fand,
mnan also in deun Giabern bronzene Gefafse, va scula; aber
aucht éergανν) rogeluera. Dieſls haben die Uebersetzer
opera iestaceea gegeben. und so konnte ein des Griechi-
schen Unkundger leickt verfihrt wercen, auszurufen: ge-

v
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dieſs eine römische Colonie wurde, gefunden
habe, und daſs man bei der Grundlage der
neuen Stadt sich sehr in Acht genommen habe,
damit keine von diesen Vasen beschadigt wuùrde,

die nach Rom geschickt, und dort selir hoch
gehalten wurden. Ls scheint daher ausgemacht
zu seyn, daſs die noch jetzt von Zeit zu Zeit um
Capua herum entdeckten Begräbnisse, aus wel-

chen die Vasen in dieser Sammlung genommen
sind, zu denen gehören, die damals den Nach-

suchungen der Soldaten des Jullius Casar entgin-
gen. Waren sie nun schon damals als seltene

Alterthumer geachtet, wie viel höher müssen
sie jetzt erst, da seitdem wieder 180oo Jahre
verflossen sind, geschätzt werden?

In mehrern frühern Schriften hat man diese
Vasen fälschlich Aschenkrüge genannt. Statt daſs

wils hier iet von unsern griechischen Vasen die Rede!
Allein roeyeönuαν]) Kann durchaus nicht anders, als von Bas-

reliefs, von halb- erhabenen Figuren verstanden werden.

s. Ileyne antiquariscehe Aufsatze Th. II. S. 13oſf.
und es kann also nicht von gemahlten Vasen, wie alle
Campanische oder sogenannte IIenuiische sind, sondern,
wie es schon Saumaise erklart hat, die in der Almelove-
nischen Ausgabe angefuhit ist, von irdenen Vasen, an
welehen Figuren halb hervor stehen, oder auceli. was ich
noch lieber annehmen mochte, von Friesen und andern
Kleinen Reliefs in terra cotia verstanden werden.
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man Asche in ihnen finden sollte, findet man sie
um ein unverhranntes Skelet herum gestellt. In
den gewöhnlichen Begrabnissen ist durch das ein-

sickernde Regenwasser die Erde mit den Knochen

vermischt worden, die etwa, die Zähne ausge-
nomnnen, deren naturliches Email der Zerstörung

am langsten widersteht, eben so wenig Festigkeit

haben, als die Erde selhst, und bei der gering-
sten Berihrung sogleich zerstieben, so daſs man
oie bloſs noch an der weilsen kalzinirten Erde

erkennen kann. Wo man Ein Begrabniſs ent-
deckt hat, da finden sich sicher mehrere in der
Nãhe, einige so klein und schmal, dals nur Kin-
der Platz darinnen haben konnten; woraus sich

schlieſsen laſst, daſs jede Familie ihre abgeson-
derten Familienbegrabnisse hatte. Zuweilen

hab' ich anch eine zweite Reihe von Begrabnissen
unter der ersten gefunden, und bei Capua soll

man einmal drei Reihen unter einander gefunden

haben. Mit den Vasen werden oft Agraffen
(libiae) und ſSclmallen von sSilber oder Bronze
gefunden; Awilen auch Lanzenspitzen und zer-
brochene Sclwerter von Eisen oder Bronze

silherne, hupferne und bleierne RKinge sind auch

Auf der 2weiten Tafel des zweiten Theils der
Engrav in gs werden diese in und bei den Vasen gefun-
denen Anticaglien einzeln abgebildet.
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nichts seltenes; auch Degengehänge mit bronze-
nen Haken. Das seltenste aber, was ich je ſand,
war eine ausgefütterte Unterlage unter einem
Gürtel, zuweilen noch ganz erhalten, aber bei
der leisesten Berührung zerstiebend, welches
auch der Fall mit zwei Eiern vwar, die ich in
einem dieser Begräbnisse einmal in einer bronze-

nen Schale fand. Auch entsinne iclh mich, in
einem Begrabnisse zu Püstum einen wohl erhalte-
nen Schädel eines Ebers gefunden zu haben, mit
Vasen und Menschenkunochen vermischt. Aber,

diese beiden Beispiele ausgenommen, finde ich

keinen Grund zu der Vernuthung, dals man,
nach der sitte anderer Völker, Lebensmittel mit
den Todten begraben habe. Neuerlich sind auch
zu Terra Nuova in Sicilien (wo man das alte
Gela hinsetzt), einige Graber mit Vasen entdeckt

worden, wie die aus der Nolanischen Manufak-

tur. In einer dieser Vasen fand man ein wolil
erhaltenes Strauſsen -Ei. LEinige von ihnen
sind, wie mir RKeisende versichern, die sie ge-
sehen haben, mit griechischen Buclistaben be—

zeichnet.

Die Ursachen, wariuin man diese Vasen in
die Griiber gestelli hat, lassen sich schwerlich
mit einiger Gevriſsheit angeben. Aus einer
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merkwürdigen Vase in meiner ersten Sammlung
lieſse sich vielleicht der Schluſs machen, dals sie

ganz eigentlich dazu bestimmt gewesen wären,
zu den Todten in den Gräbern hingestellt zu
werden. Denn auf dem Boden dieser Vase ist
eine Inschrift, die offenbar früper dort eingegra-
ben wurde, als man die Vase brannte. Der Sinn

dieser Inschrift ist: meine liebe Phile, leb'
wonl! Diese Vase ist fürs z2weite Be—
Sräbniss bestimmt). Die Vase hat einen
Deckel, und ist inwendig in vier Theile getheilt,
wovon zwei weiſs, und zwei roth gemahilt sind,

wakhrscheinlich um die Lihationen von Milch
und Wein anzudeuten.

Die allerwahrscheinlichste Muthmaſsung
hleibt immer die, daſs es heilige Vasen waren,
die gewisse religiöse Beziehungen hatten, und

Die Worte des englischen Originals heiſsen: My dear
Phile, adieu! Ich wünschte, es hatte dem Verfasser
gefallen, die griechischen Worte selbst herzusetzen. Denn

hat, wie ich vermuthe, OIAE XAIPE auf der Vase gestan-
den: so heiſst das nur: Leb' wohl, mein Lieber! Sonst
muſste OlaAn ein veiblicher Name seyn, wie er wohl auchk

auf Inschriften, z. R. hei Gruter DCIXXII., e. vor-
kommt, veigl. Plutareh in vita X. rhetor. T. II.
p. 8iq. D. Tut., wo aber die Handschriften zwischen Olan

und OArn varinen.
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nur in die Gräber solcher Personen gesetzt wur-
den, die in die Geheimnisse des Bacchus und der

Eleusinischen Ceres eingeweilit waren, worauf
auch die Gemalde auf den Vasen gewöhnlich an-
spielen. Ohne diese Voraussetzung wuùrde nman

den Umstand nicht erklären können, daſs man
so viele Gräber ganz ohne Vasen fudet Als
vwährend meiner Anwesenheit in Palermo, vor
nunmehr 2o Jahren, der Grund zu einem Hospi-
tal für die Stadt gegraben wurde, stieſs man auf

eine Menge Carthagischer Begräbnisse. Hier
fancd man zwischen gallerlei Bruchstücken von

Waffen und Rüstungen, auch einige Vasen von
einer schönen Form. Aber der Thon war nicht
so fein, als bei unsern griechischen Vasen. Einige

hatten kleine Verzierungen, aber keine Figuren.
Mehrere dieser Carthagisclien Vasen, die ich da-
mals mitnahm, bẽfinden sich jetzt im Brittischen

Museum.

Die Graber, die wir oben gesehen haben,

Veber diese im Ganzen allein nur mögliche und hinlang-
lich befriedigende Muthmaſsung. habe ich schon das Noth-

wendiegste in einer Abhandlung uber den Raub
der Cassandra .auf einer alten Vase (Weimar
1794.) S. gö f. angeführt, und es wind bei der Erklarung
der einzelnen Vasen hauſlige Gelegenheit geben, diels wei-

ter auszufuliren.
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konnten eben nicht viel Zeit und Aufvwand zu

machen kosten; und der Unistand, daſs sie immer
auſserhalb der Stadtmauern liegen, paſst sehr gut

mit dem Gesetze zu Alhen, das Niemand inner-

halb der Stadt zu begraben erlaubte. So schreibt
Sulpitius an den Cicero, daſs er für seinen Colle-

gen Marcellus, der in Athen durch Meuchelmör-
der ermordet wurde, die Erlaubniſs nicht aus-
wirken konnte, ihn innerhalb der Stadt zu begra-
ben. Auch war das Begraben der Todten in Athen

älter, als das Verbrennen. Die Gräber durften
auch nicht zu kosthar seyn, da bei ilirer Zurich-
tung nur 10 Mann auf 3 Tage beschaäftigt wer-

den durften“).

Das Gesetz des Solon in vrbhe ne sepelito, neve
vrito hat seine volllkommene Riehtigkeit., und ein Beleg
dazu ist allerdings die Stelle vom Tode des Marcellus in
Cicero's Briefen ad div. IV, a2. Was hier von der Ein-
fachheit der athenischen Graber angefülurt Wwird, wissen

wir aus Cicero de Legeg. II. 26. und das weitere ſindet
man bei S. Petit de Legs. Att. VI, 8. p. 695 f. mit
Wesselings Anmerk. Allein dieſs war allgemeines Po-
lizeygesetz in den kultivirten Staaten des Alterthums, wie

Platuer und andere, die neuertich gegen das Begraben
in den Kirchen geschrieben haben, weitlauftig beweisen.
Diese Aelinlichkeit also will nicht viel sagen. Auch lalst
sich aus dem Ausdruck des Cicero de Legs. II, 256. mor-

tuos terra humare noch gar nicht beweisen, was Ila-
miualton doch darans zu beweisen suclit, daſs im ältesten
Athen die Todten begraben, spater erst verbrannt worden
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Nach meinem geringen Dafürhalten, und
ich spreche als der warmste Verehrer der Kunst,

sind unter allen Denkmäalern des Alterthums
keine der aufmerksamkeit neuerer Kunstler so
werth, als diese leichten Zeichnungen auf den
besten Vasen. Nur aus ihnen können sich unsere
Kuinstler eine walire Vorstellung von dem Geiste

der alten griechischen Künstler, ihren Ideen und
ihrer Ausführung machen. Was vrir auf diesen
Vasen finden, sind die einzigen Ueberreste alt-

griechischer Zeichnungen, wozn ich auſserdem
nur noch die vier Zeichnungen auf Marmor mit
Kothstift rechne, die sich ĩm königlichen Muscum
2u Portici befinden, und aus Herculaneum hinge-
schafft worden sind. Denn daſs diese auch von
griechischen Künstlern verfertigt worden sind,
beweist sowonl ihr Stil, als anch die griechischen
Buchstaben daranf, und der Umstand, daſs auf

der einen der Name des orieclischen Kumstlers
D

selbst: Alexandros von Athen, geschriebensteht“.

waären. Denn humare wird, wie 2dareν und sepelire,
auch von dem Beisetzen der Asche der Verbhrannten gesagt.

S. Cnpers Observatt. L, J. P. 4S5. J ips. Ich gestehe
es aufrichtig, daſs der sondeibare Umstancdt, dals man die

Todten in allen diesen Grabern um Nola und Capua nicht
verbrannt, sondern hloſs eingegraben ſiudet, mich oft daran
zweiſeln lieſs, ob dieſs auch Griechis che Todte gewesen?

 Diese vier berühmten Monochromen, die schon 1746 ru
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sſSchon Raphael wulste das Verdienst die-

ser Vasenzeichnungen zu schätzen. Denn auf
einem Kupfer nach ihm von Marc Antonio spielt
ein tanzender Faun auf einer Doppelflöte. Diesen
scheint Raphael von einer Figur auf einer Vase
meiner ersten Sammlung genau kopirt zu haben.

Es läſst sich kaum denken, daſs allezeit
Künstler von der ersten Klasse in den Thonfabri-
ken zur Verfertigung dieser Zeichnungen ge—-

braucht worden sind; und doch ist auf einigen
der Umriſs so volllkommen, und die Composi-

tion so rein, zart und leicht, daſs ich wohl zwei-
feln möchte, ob Rapliael selbst unter ebhen den
Umstanden die Sache besser gemacht haben wür-

de. Denn die Keckheit und Zierlichkeit dieser—
Vasenzeichnungen ist in der That bewunderns-
würdig, wenn man die Schwierigkeiten über-

legt, mit welchen die Künstler bei ihrer Aausfüh-
rung zu kämpfen hatten, und den Stoff in An-

schlag bringt, auf welchem sie arbeiteten. Denn
diese Gemalde muſsten eben so behandelt wer-

den, wie die auf dem Porzellan und andern
neuern Fayancen, wobei die grölſste Leichtigkeit

Resina ausgegraben wurden, eröffnen bekanntlich die Pir-
ture d'Ercolano, Tom. J. tab. I IV. Auf derñ ersten

steht: AAEZANAPOS AOHNAIOS EIIOIHE.
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und Behendigkeit in der Ausfuhrung nöthig ist.
Denn wenn der Künstler nicht in KLinem Zug das

Ganze vollendet, so ist alles verdorben, da der
Thon die Flüſsigkeiten des Piusels sogleich auf-

saugt, und nur die erdigten Theile zuruckblei—
bhen. Daraus folgt, daſs diese Vasenzeichnuugen

keine Verbesserung zulieſſen. Jeder Pinselzug
mulſste unveränderlich bleiben. Daher hat schon
Winkelmann mit Recht bemerkt, daſs diese Va-

sen eben so als Wunder der alten Kunst angese-
hen zu werden vwerdienten, als die kleinsten In-
sekten als“ Wunder der Natur zu betrachten

Waren
J

Ich stelle mir auch vor, daſs man bei den
Vasen, wo die gelben Figuren auf einem schwar-

zen Grund stehen, inan diese Figuren vorher in
J 4

Winkelmann macht freilich groſses Rihmens von die-
aer belienden Kunstfertigkeit der Alten. s. Storia delle
arti del disegno T. I. p. iböf. ed. A ilan. und Han-
carville und Hamilton folgen ihm darinn. Allein,
wie wenig man Ursache habe, gerade diels den alten Künst-

lern so lioch anzurechnen, hat Hr. Professor Meyer tehr
sohon bewiesen in seiner Abhandlung äber ein altes
Gefaſs von gebrannter Erde s. 18-21. Da diese
Abhandlung nur in wenige Hande gekommen ist, s0 thenle

ieh am Ende dieses Aufsatzes, Zus at- A., diese ganze
Stelle mit, um den L.iebhabern aueli hiei die Uebersiclit en
erleichterii.
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etvwas Biegsamem, wie unser Papier ist, ausge-
schnitten, und dann auf die Vase da angelegr

habe, wohlin die Figuren zu stehen kommen
sollten. Hierauf wurde die ganze Vase mit dem
schwarzen Firniſs überstrichen, und so blieben,
vwenn man die in Figuren geschnittene Deberlage

wegnahm, die Umrisse auf dem natürlichen gel-
ben Grund der Vase leer, die man dann nur noch

inwendig mit den Linien meisterhaft auszeich-
nete, wodurch die innern Umrisse der Figuren
genauer bestimmt werden, wozu man den Pinsel
in ehen den schwarzen Firniſs tarchte, womit

man vorher die Vase uberstrichen hatte. Die
Freiheit, womit auch diese innern Linien ausge-
führt sind, ist bewundernswürdig, und zeigt,
wie weit es die alten Griechen in der Zeichen-

kunst gebracht hatten“).

Ich besitze in meiner eigenen Sammlung
eine noch unvollendete Vase, wo die innern Li-
nien noch nicht gezogen sind, welche meine jetzt

geäuſserte Mutlimaſsung zu bestätigen scheint.

Das Material, worin ich glaube, daſs die Figu—

Diese Vermutlung hat Sir W. Hamilton selbst in der
Voriede zummzweiten Theil S. 1o. zurück genommen, wel-

che Stelle ich daher am Ende, Zusatz B.. sogleieh an-

gefugt habe.
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ren ausgeschnitten wurden, und wodurch so viele
zierliche und abwechselnde Stellungen hervorge-
bracht worden sind, muſste selhst von einer ge-
schickten Meisterliand ausgesclmitten, und vielt-

leicht nach den Originalgemalden der gröſeten
griechisclien Meister kopirt werden. Die griechi-

schen Colonieen brachten gewiſs Zeichuungen
nach jenen Gemalden aus dem Mutterlande mit,

und wurden dadurch in den Stand gesetzt, ihre
Thonmanufakturen so zu heben. Ich bin um so
geneigter dieſs anzunelimen, da wir aul diesen
Vasen so viele Sujets hehandelt sehen, die in
Griechenland, nach dem Zeugnisse des Pausanias,

auf so vielen Gemälden zu sehen waren.

Eine ausgewahlte Sammlung dieser Vasen
kann als ein Schatz von alten Handzeichnungen

angesehen werden; und haben sie auch keine
sſschattirung und Gruppirung, so betrachte man

sie als neben einander gestellte Bildsaulen, die,

von der Beziehung abgeschen, in velche sie ge-
gen einander gesetzt sind, völlig isolirt da ste-
hen, und deſswegen freilich den Eindruck nicht
machen können, den das Ganzge eines schön zu-

sammen gehaltenen Gemaldes hervor bringt.

Ueberhaupt haben diese Ueberreste des
Alterthunis bis jetzt Pedanteu dazu gedient. ihre
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tieſe Gelehrsamkeit dabei auszukramen. Ich
bin aber überzeugt, dals vorzuglich die Künst-
ler daraus weit gröſesere Vortheile ziehen könn-
ten, als sie bis jetzt glanbten. Denn, wie ge-
sagt, es ist löchst wahrscheinlich, daſs wir
lLier Kopieen nach den gröſsten Meistern des
alten Griechenlands hahen. Raphael hat selbst
gewiſs nie ein irdenes Gefäſs bemahlt. Indeſs
giebt es Vasen und Schüsseln von der Töpfer-

arbeit aus Urbino genug, in deren Gemälden
man fälschlich Baphaels Hand zu erkennen
glaubte. So viel-ist gewiſs, daſs sie zum Theil
nach Raphaels Zeichmungen, oder den Kupfern

des Marc Antonio, gemahlt sind“). setzen
wir also einmal den Fall, Raphaels Werke wä-
ren durch die Hand der Zeit zerstört, würde

2) Vielleicht eriunert dieſs Hamilton gegen Winkelmann,
der in seiner Abliandlung uber die Fahigkeit der
Empfindung des Schöonen in der Kunst S.s. das
ganze Vorgeben, dalſs sich auf den Majolicatopfen Zeich-
nungen nach Raphael befanden fur eine Fabel erklart. Al-

lein, wer die Sammlung in der Apotheke zu Loretto (S.

Keyslers Reisen Th. II. S. 440. Jansen Briele
uber ĩtalien Th. J. S. 144.), oder auch nur im Museum
zu Braunschweig gesehen hat, wird Raphaels Ideen auf
mehreren dieser Gefaſse gewiſs nicht verkannt haben. Viel
sSchones uber diese merkwurdige Sache hat schon Bonanni

gesammelt ad Muscum Kircherianum Class. VI. p.
222., und ganz neuerlien Fiorillo Geschichte der
zeichnenden Künste Th. JC. S. 101 ff.
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dann vohl ein Gefäſs oder eine Schüssel von
der Manufaktur in Urbino einem Kennerange
noch etwas von dem Geiste des Originals ver-
rathem, nach welchem die Zeiclinungen ge—
machit wurden, wenn sie auch von einem weit
schlechtern Künstler auf einen stoſſ anfgetragen
wären, der keine Verbesserung erlaubt

Auf ähnliche Weise, so denke ich mir,
könnten auch wohl die Originalzeichnungen
oder, Gemälde, nach welchen die Umrisse auf

vielen dieser Vasen kopirt wurden, das Werk
der ersten Künstler in Griechenlaud gewesen
seyn. Im Pausanias und in andern alten Schrift-
stellern ſinden wir viele Gemalde von den ersten

Meistern angéführt, die mit diesen Vasenzeich-
nungen genau überein kommen. Nach dieser
Voraussetzung sollte ja wohl ein vrerstandiger
Künstler, indem er die Nachlaſfsigkeiten, die
der fabrikmãlſsig arbeitende Mahler sich auf diesen

Vasen zu Schulden kommen lieſs, verbesserte,
aber den Zeichnungen derselben eben so gut,
als denen auf den Majolikagefaloen, seine Auf-

merksamkeit schenkte, die Erliabenheit des Ori-

ginals selir gut würdigen können.

s. Cay lus Reeueil d'Antiquitéss T. J. p. 204. 2.

Iæsengemalde J. Haſt IDD
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Eine ganz befriedigende Erklärung der hier

behandelten Gegenstände zu geben, würde viel

Zeit und eine weit gröſsere Kenntniſs der älte—
sten griechischen Schriftsteller erfodern, als
ich mir zueignen darf. Man darf also auch in
meinen Erklarungen dieser Vasen nicht melir

erwarten, als ganzg einfache Bemerkungen, wie

sie mir hei meiner vieljährigen Bekanntechaft
mit dergleichen Alterthumern, und mit schrif-
ten uber Gegenstände dieser Art aufstoſsen konn-

ten, vielleicht auch einige Winke uüber die sel-
tenen Verdienste dieser Figuren in Absicht auf
Composition und Zeichnung. Ich vill nicht

selbst ein Buch schreiben, sondern den Lieb-
habern nur einige Materialien dazu liefern.

Der tiefgelehrte Alterthumstorscher findet
hier ein weites Feld, seine Gélelirsamkeit zu

zeigen; und er kann sich darauf verlassen, daſs
die Umrisse mit der gröſsten Sorgfalt nach den

Origiualen auf den Vasen gemacht sind.

Aber ich kann nicht laugnen, dals ichl
hierbhei noch weit mehr den Künstler in Augen
gehabht habe. Ilin kann diese Sammlunmg aus-

serordentlich nützlich werden.

Nichts ist wahrscheinlicher, als daſs die
meisten dieser Vasen mit den Bacchusfeierlich-
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Leiten in einer gewissen Verbindung stehen,
und neun Zehntheile derselben geben uns auch

in ihren Vorstellungen Bacchische Figuren und
Attribute. Das besondere Verdienst dieser neuen

Sainmliing bestelit also darin, daſs die Vorstel-

lungen darauf nicht aus den gewölmlichen Bac-
chanalien, sondern aus der Ilias und Odyssee,
oder aus der Mythologie und Sagengeschichte

des ältesten Griechenlands genommen sind. Li-
nige Vasen geben auch Abhildungen der alten
Gymnastik. Wir wissen, daſs in jenen fruhern
Zeiten oft ein bloſses irdenes Gefaſs den Kampf-

preis des Siegers ausmachte

Schon im Homer werden Dreifuſse und Ressel als SFieges-
preise aufgestellt, und es ist aus Pindar Nem. XN, 64. und

aus andern Schriftstellein langst erwiesen worden, dals an

den Panathenaen und verschiedenen andenn Desten, Kruge

mit Oel u. 's. w. den Siegern zu Theil wurden. s. Faber

Agonist. II, 25. Thes. Gronov. T. VIII. p. 2047. Daher
hat nun Winkelmann Storia delle Art. d. Deregn. T. J.
p. a62. und aus ihm Hancarville und ILamilton die
Meinung geauſsert, dals wohl auch von unsein Vasen ei-

J

nige als Kampfpreise ausgetheilt worden seyn honnten. Mi
ist es nicht wahrscheinlich. Jene Gelalse waren entweder
von Metall, oder zu wirklichem Gebrauch als amphorae
bestimmt. Am Wenigsten mochre ieh die Gelalse mit ein-
gesteckten Palmen, wie sie auf den Munzen von Tialles,
Ancyra u. s. w. unter den romischen Kaiseen vorkommen
(S. Spauheim in I. ie be Gotha numaria Epist. J. p. 481 f.J
oder aut Gemmen (S. Cabinet d. Baron de Stoscli Cl. V. n.
23. 25. mit Winkelmanns Erklarung S. 4bo. hieher

D 2
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Der Umstand, daſs die gröſsern und schö-

nern vVasen immer nur auf einer Seite mit
gröſser Sorgfalt bemalilt und ausgeziert sind,
führt auf die Vermuthung, daſs sie gleich ur-

sprünglich dazu bestimmt waren, auf Schange-
rüsten (repositorium) ausgretellt zu werden?“).

Einige haben nicht einmal einen Boden. Ein
nener Beweis, daſs diese Gefaſse nicht zum
Gebrauch bestimmt waren. Doch sind die bo-
denlosen Vasen alle nur von einer gewissen
langlicht schmalen Form. Wirklich habe ich

nur ein einziges Mal in dieser Form eine Vase
angetroffen, die einon Boden hatte.

Noch bemerke ich hierbei, daſs fast jede
Vase auf eine gewisse IIöhe berechnet war,
und daſs daher die Schönheit ihrer Formen und

Gemalde gröſstentheils davon abhängt, dalſs

ziehen. Die Gefaſse auf den Münzen sind offenbar zierlich
geſlochtene Korbe, die auk den Gemmen Salbgefaſse 2zum

ceroma, oder gemalilte Futterale, gAaasgοαα. s. Hem-
ster luys zu Pollux X, 121. p. 1zoo. Beide gehoren nicht

hieher.
Ein Repositorium der Art im kaiserlichen Pallaste aus spa-

tern Zeiten hat Capitolinus in vita Anton. Philos.
c. 17. T. J. p. 355. Ob man aber in jenen frühern Zeiten
in einer Art von Hauskapelle, oder im Vorsaale, derglei-
chen Schaugeruste gehabt habe, laſst sich wenigstens aus
keiner Stelle eines Alten, die ioh wülste, beweisen.
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man sie von unten hinauf ansieht. Auch diels
dient zum Beweis, daſs sie zum Aufstellen auf

heiligen Schaugerüsten, wahrscheintich in den
Häusern der Personen, in deren Grabern sie
nun gefunden werden, bestimmt gewesen sind.

Die Behauptung, daſls die besten und kost-
barsten Vasen vorher, ehe man sie dem Kör-
per im Begraäbnisse beisetazte, absichtlich zer-

brochen worden wären, ist eine blolse Muth-
maſsung ohne hinlänglichen Grund. In einigen
Begrähnissen fand ich die Vasen zerbrochen,
in andern sehr gut erhalten. Ueberhaupt mülste

ich ein diches Buch voll schreiben, wenn ich
alles anführen wollte, was ich über diese Grä-
ber von jeher gehört habe. Da ich aber durch
eine lange Erfahrung nur allzu gut weils, vwie

schwer es ist, hier die Wahrheit zu erfahren:
so will ich durchaus nichts anführen, was ich
nicht selbst gesehen habe, um nicht eine Un-
wahrheit wider meine Ahsicht zu befördern.

Ich wiederhole es, mir ists nur um mög-
lichst treue Abbildungen der Sitten, Gebräuche

und Kleidungen eines so berühmten Volks, als
die alten Griechen waren, zu thun gewesen.
Das sachkundige Publikum mag urtheilen, und
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nach genauern Erklärungen sich umsehen, da
ich mieh dazu nicht berufen fühle.

Die Kũnstler werden zugleich hieraus sehen
können, wie richtig die Bemerkung Winkel-
mann's ist, daſs der erste groſse stil in der
Kunst nmur in den Regeln bestand, die von der
Natur unimittelhar entlehnt waren. Als sich
spater die Kuùmstler ohne alle Mäſsigung in die

Ideale verstiegen, verlieſſsen sie die Wahrheit
in ihren Formen, und arheiteten mehr nach ei-
nem angenommenen Kunstsystem, als nach der

Natur, die ihnen doch stets vor den Augen
schweben sollte. So bildete sich aber die Runst
nach und nach eine Natur für sich, welches
bei genauerer Untersuchung wohl ganz beson-
ders auch in der modernen Kunst der Fall seyn

duùrfte. Viele von diesen Vasen scheinen noch

in der Zeit des groſsen Stils gemahlt zu seyn,
und cdie natùrliche Grazie der Figuren und ih-
rer Bewegungen ist in der That bewunderns-
wurdig. Aber ſreilich sind selbst unter den
Kunstlern nur wenige, die für diese Volliom-
menheiten auf den Vasengemalden Sinn genug

haben. Die wahre Grazie, sagt Pausanias,
die Gefährtin der Götter, muſs aufgesucht wer-

den, und konunt uns nicht auf halbem Wege
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entgegen. Zu erhahen für die sinnliche Beschau-
lichkeit, wird sie nur durch den Geist ergrif—
fen. Und Platon sagt: die Erhahene erschei-
net nicht im Bilde, sis unterhalt sich nur mit
dem Weisen, gegen den Pobel zeigt sie sich
stolz und zurückschreckend. Stets sich selbst
gleich, besänftigt sie jede stürmische Leiden-
schaft; sie hüllt. sich in jene selige Ruhe des
göttlichen Wesens, dessen Urbild die groſsen
Meister, nach dem Zeugnisse der Alten, in
ihren Kunstwerken aufzufassen strebten. Was
Horaz dem angehenden dramatischen Dichter
empfiehnlt, kann man hier anch den Kunstlern

zurufen: Vos exemplaria Graeca

Nocturna versate manu, versate diurna.

Zusatrc A.
Uerr H. Meren über ein altes Gefäſs von

gebrannter Erde S. 18 20.

AVIit den Gefaäſsen der Alten trug sich der ge-
wölmliche Fall zu, daſs man gerade dasjenige
daran wunderbar und unerklarlich fand, woruü—
ber sich am leichtesten lätte Rechenschaft geben
lassen; weil aber immer unser Porzellan und

übrige Töpferwaare dabei zum Maſsstabe ge-
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nommen wurde, so hatte man freilich Ursache
genug zu erstaunen, wenn man unerwartet auf
etwas Gutes, Geschimackvolles, oder gar Vor-
trefſliches stieſs.

Wenn ich nun hoffen kann, durch diese
schrift, und deutlicher durch die Abhildung
selbest, dargethan zu haben, daſs auch unsere
Vase, ungeachtet man ihr manches vorwerfen
kann, von einem sehr erfahrnen und vortreff-

lichen Künstler herrühre; wenn es sich noch
von vielen andern beweisen lieſse, daſs sie mit
unter die besten Werke der alten Kunst gehö-
ren; wenn ich ferner sogar bezeugen kann,
daſs mir unter der Menge, die ich gesehen
hahe, nicht eine einzige von beträchtlicher
Gröſse vorgekommen sey, die auffallend schlecht
bemahlt gewesen wäre; wenn man üher alles
dieses noch weiter bedenkt, daſs diese Gefäſse
melir zur Zäerde, als zum Gebrauch dienten,

mehir Kunstwerk, als Hausrath waren: so läſst
sich daraus ſolgern, daſs selten mittelmaäſsige

und gemeine, sehr oft gute, ja zuweilen viel-
leicht selbst die groſsen Meister der Kunst,
Vasen hemahlilt haben; und dann erklärt es sich
von selbet, warum die Zeichnung auf densel-
ben durchgängig so ausnehmend leicht, frei,
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und oft so zierlich und richtig ist. Künftig
wird sich auch Niemand mehr daruühber wun—
dern dürfen, oder es als eine groſse Schwierig-
keit für den Künstler anschen, daſs die Striche
wegen Trockenheit des Thons schnell und unab-

gesetzt gezogen werden muſsten. Den guten
Nſahlern des Alterthums war dieses wahrlich
eine Kleinigkeit. Jetzt noch, in der Zeit des
Ahnehmens der Kunst, muſs Jedermann, der
nur einigen vernünftigen Unterricht im Zeich-
nen genoſs, wenigstens wissen, daſs alle Um-
risse, vornehmlich die mit der Feder, auf eben
diese Art gemacht werden sollen; weil eine
abgesetzte Linie keiner zarten Schwingungen
fähig ist; und daſs an dem Orte, wo sie unter-
brochen worden, allemal eine Ungleichheit oder
kleiner Winkel entsteht, welches ihr ein un-
reines, holprichtes Ausschen giebt. Darum ist
es eine wichtige praktische Regel der Kunst,
jede Linie unabgesetzt bis dahin zu ziehen,
wo sie sich mit einer andern in einem Winkel
verbindet. Weil es aber sehr schwer ist, bei
diesem Verfahren dennoch genau zu bleiben,
so zeichnet man sich erst sorgfattig vor; und
das tliaaten die Mahler der alten Vasen auch,
wie wir an der unsrigen deutlich selien kön—
nen, wo die Umrisse auf den frischen Thon
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mit einem Stiſte sanft eingedrückt worden sind;

uud diese erste Zeichmung war viel detaillirter,
als die hernach aufgetragenen schwarzen Con-

toure. Noch ein anderes Beispiel erinnere ich
mich auf einer ausnehmend schönen Vase in
der vortreſftichen Sammlung der Familie Vi-
venzio zu Nola gesehen zu haben, wo der
erste Entwurf wie mit Rothstein gezeichnet
ist. Dieses giebt auch zugleich einen unvider-

sprochlichen Beweis, daſs der Künstler nicht
kopirt, sondern wirklich selbst erfunden habe:
denn indem er anfänglich mit seinem Entwurfe

nicht ganz zufrieden seyn mochte, so verän-
derte er vieles in der Lage der Glieder, und
verbhesserte auch in der That dadurch sein Werk

sehr.

Zusatz B.
Sir W. Harutrron in der Einleitung zum z2weiten

Bande S. 10.

Ien habe im ersten Theile dieses Werkes eine

NMeinung geäuſsert, die ich nun, als irrig, zu-
rucknehmen muſs. Ich glaubte, die Fignren,
die wir auf den Vasen erblicken, wären von
guten Künstlern in Papier oder einem andern
hiegsamen Stoff ausgeschnitten, und damit die
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später noch besonders auszumahlenden Umrisse

so lange bedeckt worden, als der schwarze Fir-
niſs auf die ührigen Theile der Vase aufgetra-
gen wurde. Dagegen habe ich nun auf meh—

rern Vasen die Umrisse in den noch weichen
Thon mit einem spitzigen Instrument lſeicht,
aber kunstreich, gezogen gefunden. Hlieraus
folgt, daſs sie wirklich unmittelbar auf die
Vasen gezeichnet wurden, ohne daſs der Zeich-
ner etwas weiter vor augen haben konnte, als

diese leicht eingeritzten Linien. Die Spur vom
Eindruck eines Daumens auf einer Vase in
meiner Samm' ag beweist deutlich, daſs der
Firniſs eher aufgetragen wurde, als sie ganz
trocken waren. Bedenkt man also die aulser-
ordentliche Schn. Iligkeit, womit diese Unuisse,
die keine Verbesserung weiter gestatteten, ge-
zogen werden mulſsten: so muls man gewilſs
die hohe Stufe der Vollendung bewundern,
vwelche die Kunst in einem so frühen Zeitalter

erstiegen hatte.
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IV.
Nachrichten über die griechischen Vasen

aus Briefen von Tiscirzin und MrvER.

1.

Nea pol den 3. Januar 1796.

7Ich uberschicke Ihnen hier meine Zeichnungen
nach griechischen Gefäſsen. Machen Sie meine
Landslente aufmerksam darauf, damit sie das
Schöne, vwas so zart darinnen liegt, nicht ver-
Kennen. Es ist das Einzige, was uns von grie-
chĩsche. Zeichnung aus der Zeit übrig geblie-

ben ist, und darum sehr schätzbar. Denn die
Griechen waren die, die das Zeichnen am besten

verstunden. Wir können keine bessere Modelle
haben, als diese. Wer nicht auf diesem Wege

geht, der hat gefehnlt. Ich meines Theils habe

mir so viel Mühe gegeben, als in meinem
Vermögen war, das Simple und Geistige der
Originale getreu nachzuahmen, damit die Welt
von diesem Schatz etwas Getreues hätte. Man

muſs diese Sachen freilich nur als Skizzen be-
trachten, welche die Töpfer machten; aber
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ihnen haben wir doch das alles, vvas sich erhal-

ten hat, zu danken. Die Zeichnungen sind
nach den gröſsten Meistern, und ihnen gehört

die Erfindung und Zierlichkeit in den Stellun-

gen der Figuren. J

Ich habe diẽse Bemühung vorzüglich aus
Liebe 2zu meinen Landslenten ubernommen,
damit sie in Ermanglung der Originale doch
etwas sehr Treues vor Augen haben konnten.
Von dieser Treue können sie ganz versichert
seyn, uncd daſs Tag und Nacht mit Geist und
Handen daran gearbeitet worden ist. Beides,
Vergnügen und Verdruſs, welche ich dabei ge-
habt, ist unsäglich. Hier darf ich in Wahrheit
sagen, dals ioh mich der Kunst aufgeopfert
habe. Ich hin auch gewiſs, daſs ein solches
Werk so leicht nicht wieder gemacht werden
dürfkte, wenn es gleich jetzt leichter ist, da
man nur meinen Fuſstapfen zu folgen braucht.

Das Hancarville'sche Werk ist verkunstelt
und unrichtäg. Das von Passeri ist erbärm-
lch. Es kann Niemand das Schöne in
diesen Zeichnungen erkennen, der
nicht vorher ein ernstliches Studinm
nach den vroſsen vollommenen orie—

S

chischen Statüen gemacht hat.
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Der Hr. v. Italinski, dessen Beistand
bei den Erklarungen dieser Vasen, Hamilton
selbst so dankbar ruhmt“), ist ein sehr edler
Mann, der sein ganzes Leben mit dem Studium

der Alten zugebracht hat. Er hat zum Theil
aus Freundschaft für mich; und aus Liehe zur
Sache selbst, veine Bemerkungen dazu herge-
geben. Da er zu bescheiden ist, um für einen
Gelehrten gelten zu wollen: so hat es Muhe
gekostet, ihn zu bewegen, dals er in den Abhdruck

seiner Bemerkungen willigte. Er hat die Quellen

selbst studirt. Nur mit den Schriften der neuern
Antiquarien ist er nicht sehr bekannt. Da ist
aber auch wenig Trost zu holen. Liner schreibt

immer die Fehler des andern nach, ohne dals
sie die Originale kennen. Uebrigens hat der
Hr. v. Italinski weiter keinen Gewinn von
dieser Arheit, als daſs er zur Anschaſfung der
nöthigen Bücher zu diesen Erklärungen einen

Kcostenaufwand von 10ooo Thalern gehabt hat.

Hamilton selbst hat zo, ooo Thaler fur diese
Vasen ausgegeben, und nun haben andere Leute

2) Ihm, sagt Hamilton in der Erblarung des ersten Va-
sengemaldes T. J. p. S2., verdanke ich die meisten Erkla-
riingen und Citate aus den Akten in den folgenden Blat-
tern. Er beklerdert die Stelle eines Russischen IL.egations-

raths in Neapel.
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das Vergnügen davon. Das ist gewilſs selir dan-
kens- und lobenswertn. Glauben Sie mir, der
Menschen, die solche Aufopferungen fur die
Kunst machen können, und, wenn slie es könnten,

wollen, sind setir wenige. Sein Verlust ware
uns allen unersetzlich. Und ickh fürchte vor ihn,
denn er ist sehr krunklichk.

Zur Geschichte der Vasen kann ich Imen
vor jetzt nur noch ſolgende allgemeine Naclunh-

ten mittheilen. In eben den Graberun, wo die
Vasen gefunden werden, sind auch noch manclie

andere Sachen ausgegrahen worden. In dem
einen fand man sieben Zähne, welche mit einem
Golddratlie zusammen getfügt waren. Diese

Zähne befinden sich noch jetzt im Museum des

Ritters Hamilton“). Die Vasen sind gewohnlich
ganz leer, so daſs die ehemalige Vorstellung, sie

für aschenkrüge zu halten, durchaus unstatt-

Es ist merkwürdig, daſs von deigleichen mit Gold eiu-
geseizten Zahnen (édörr xα  ονοâναο in der Beschrei-
bung eines Jo jahrigen Muttierclens beim Ineian in Rhet.
Præacec. c. 24. T. III. p. 26.) schon in den Geset. en der 12
Tafeln die Rede wor, wo alle Verschwendung des Goldes
an die Leichen untensagt wurde, die mit Gold eingesetaren

Zahne ausgenonmen: quoi anro dentes vrncta et,
im cum ollo sepelire se fraude esto. Cac. de Leag. II.
24. 5. bo.
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laft ist. Findet sich ja zuweilen etwas darinn,
so sind es Dinge, die auf Todtenopfer Bezichung
haben. So fand man einmal ein paar Eier in einer

Vase“). Deſsgleichen fand man in einer andern
eine Materie, die viele achnlichkeit mit weiſsem
Wachse hat, wovon ich selbst etwas besitze.

J

Fande sich also doch zuweilen eine Vase mit
Knochen und Aschle, so muſste man annelimen,

daſs sie aus einem geöffneten Grabe genommen,
und in spätern Zeiten erst von den Römern als
Aschenkrug gebraucht worden sey. Diese Muth-

maſsung findet durch folgende Begebenheit noch

melir Bestätigung. Vi venzio fand einst ohn-
weit Nola eine sehr schõöne Vase, auf welcher der
Tod und die Vertilgung der Familie des Priamus

abgebildet ist. Sie war mit Asche und Menschen-
knochen, auch mit kleinen Gefäſſen, die man

gewohnlich Thränenkrüglein nennt, angefüllt,
und in eine andere Vase von grober Erde gestellt,

die ihr gleichsam zum Futterale diente. Hieraus

Man ſindet diese heiligen Eier selbst auf Vasen abgebil-

det, 2. B. in Pass eri T. III. tab. CCXXV. Dals sie zur
coena feralis (atglôeenrov), zu den den Todten mitgegebe-

nen Nahrungsmitteln gehören, wissen wir aus Juvenal V,
85. Uebeihaupt aber gehorten die Eier in das weitlauf—-
tige Verzeichniſs der Suhn- und Reinigungsmittel. Verel.
Hemsterhuys zu Lucians Todtengesprachen I, 2. T. I.

p. zzi.
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läſst sich vermuthen, dals die Römer diese Vase
von den Griechen an sich gebracht, oder sonst
ausgegraben hatten, indem sie solche schon da-

mals als eine kosthare Seltenheit ansahen, und
einen vornehmen Mann oder geliebten Freund
nicht besser eliren konnten, als wenn sie ihm
diese Vase zur Begräbniſsurne gaben.

Im vorigen Jahre hat Vivenzio vieder in
römischen Gräbern nachsuchen lassen, Wweil er
vermuthete, ahnliche schöne Vasen darin zur fin-
den, da sie gewiſs die besten zu ihren Begrabhniſs-

urnen erlesen haben werden: allein er hat nichts

gefunden.

In den Gräbern neben den Vasen findet man

oft bleierne Ringe zu tausenden. Sie sind ganz
schlecht, und nie am Finger getragen. Einige
haben noch die Zeichen der Form, in welcher sie
gegossen wurden. Aher man findet auch an der

sſtelle des Gerippes, wo die Hand lag, zuweilen
silberne Ringe, die wirklich getragen worden
sind. Linst hat man auch einen Siegelring ge-
funden, der auf der einen Seite als Scarabée ge-

schnitten war, auf der andern Seite aber im Car-
niol Figuren hatte. DUeberhaupt vsind Gemmen
und Pasten, als Scarabéen, in diesen Grabmälern

nichts seltenes. Die Tasten sind von blauer,
Vasengemälde I. Heft. E
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grüner, weilser, grauer Composition. Die Gem-
men meist Carniole mit eingeschnittenen Hiero-

ghphen“). Okft trifft man auch auſ Bruchstücke
alter Rüstungen, Schwerte von Eisen, zum Theil
mit sehr breiten Klingen, und allerlei Agraffen

und Spangen von silber, Bronze, Blei, von
gröſserem und leinerem Umfange, einige wohl

einer Hand breit.

Die vielen kleinen Vasen haben einige für

spielwerke der Kinder lalten wollen. Diels
sclieint mir nicht wahrscheinlich. Ich halte sie
für Riechflüschchen, zur aufhewahrung von aller-
lei Essenzen und Salben. Diels schlieſse ich aus
den kleinen darin hefindlichen Oeffnungen*

sollten die Graher, wo solche Gemmae literatae, spãter
Abraxos genannt, gefunden wurden, niecht uberliaupt in

ein spateres Zeitalter gehbren?
Bekauntlich hielt man diese kleinern Vasen von schmaloer,

langlehter Form sonst fur Thranenſiaschehen (vascula la-

chiymatoria). dMan selie z2. B. Bonanni in Museo Kir-
cheriano Cl. III. p. 2115. Allein Paciaudi hat in sei-
nen Mlonumentis Peloponnesiacis T. III. p. ig ff.
zuerst den Ungrund dieser Behauptung sehr gründlich
erwiesen, und gezeigt, daſs diese Gefalse stets 2u Salben

und wohlriechenden Essenzen aueh in den Grabern bestimmt
gevesen sind. Caylus, der in mehrern Stellen derglei-
chen Gefaſse für Etrurische lacrimatoires erklart hatte,
var einer der ersten, der diesen Iritium freimuthig be-
kannte. S. Recuneil d'Antiquites: T. V. p. xviii.
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Nicht selten findet man auch in den Gräbern

Masken von Bronze und Eisen“), auch kleine
Instrumente 2zum Zahnputzen die sehr zart
und künstlich gearbeitet sind, an einem Ringe

hängend.

Merkwürdig bleibt gewiſs der Umstand, daſs
man in den Ausgrabungen von Pompeji, Hercu-
laneum u. s. w. nie auch nur eine einzige Vase
der Art fand. Sie waren also damals, als jene
Städte verschũttet wurden, auſser allem Gebrauch,

und gehören einer weit frühern Periode zu *t

Nie ist an einer Vase ein Zeichen zu entdek-

ken, dals sie jemals zu einem Opfer oder Hans-

Ein Beispiel von besonderer Schunheit und Grölse hat
Naruilton auf der ersten Kupfertafel des IIten Theils der

Eugravings abhbilden lassen.
Vergl. Alartial XIV, s6. wo die Eiklarer mit Unreclut

an unser Zahnpulver denken.
Pabei muls man noch den Umstand mit in Anschlag

bringen, dafs Spoliation der Graber damals anlſserst enteh-
rend war, und die Achtung, die man den diis manibus
bewies, auch die Vason in den Grabern vor Nachgrabunm-

gen sicherte. Die Beweise sehe man in des Gutherius
gelehrten Schriftt de ure manium. Eine Vase kounte
sogar auf eine n Grabmal offentlich dastehen (man erinnere

sioh an die Anekdote von den Raben, die eine solehe Vase
mit Steinchen ausfüllen, um das Wasser zu erieichen).
und wurxde nicht angerũhrt.

E 2
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bedürfniſs gebraucht worden wäre. Sie kamen
alle neu ins Grab. Aber wohl findet sicli der
Umstand, daſs eine zerbrochene Vase vermittelst

eines Bleidratlis oder dünnen Metalls, das durch

Löcher gezogen wurde, geſlickt worden ist.

VW. TISCRBEIN.

2.

Neapel den 3. Marz 1796.

wundert mich gar nicht, wenn man auch bei
unsern lieben Landsleuten viele ſindet, die über
das groſse Rühmen, welches von diesen alten

Töpfen geinacht wird, bedenklich den Kopf
schutteln, und darüber lachen. Auch mir haben

Leute hier in Neapel oft gesagt, ich sollte es ih-
nen nur aufrichtig gestehen, daſs meine Hoch-
achtung vor dieses alte Töpfergeschirr einè bloſse

Einbildung sey. Denn sie müſsten mir sagen,
daſs sie gar niohts daran finden könnten, so wie

ihnen der ganze etruris che Geschmack etwas
sehr Lächerliches dünke. Selbst die etrurischen
Schuhschuallen hätten sie nur auf eine kurze Zeit

getragen, weil ihnen die Mode nicht gefiel.
Allenfalls Beingürtelschnallen à lEtrusque, das
wollten sie sich noch gefallen lassen. Mit den
etrurischen Gemalcden auf Kutschen sey es schon

bedenklicher, da diese einen himmelhblauen
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Grund haben müſsten n. s. w. Dergleichen Men-—
schen, die oft groſse Ansprüche auf Geschmack

machen, wissen weiter nichts, als dals sie
alles, wo rothe und schwarze Farbe in einan-
der geklechst ist, etrurisch nennen, und trei-
ben mit dieser Mahlerei den unsinnigsten Miſs-
brauch.

Auch habe ich mit vieler Betrribniſs einige
Vasen und Tassen gesehen, die in den besten
Porzellanfabriken Deutschlands gemacht worden

waren. Man hatte die sogenannte etrurische
Mahlerei unserer Vasen darauf nachzuahmen ge-

sucht, aber sehr ungeschickt und ohne allen Ver-
stand. Man hatte gangz ohne Sinn Figuren ans
ganz verschiedenen Bildern zusammen gestellt,
und so die barockesten Compositionen ausgeheckt,

bloſs um Bilder zu bekommen. Sso sah ich 2. B.
einen silen oder Faun mit einem Theseus, ein
anderes Mal mit einer Ceres zusammen gesteilt.

eh wünschte wohl, daſs sich unsere Porzellan-
fabriken Muster von unsern Vasen nahmen. So-
wohl die zarten, schönen Formen der Vasen,
worinnen es die Engländer zu einer groſsen Voll-

kommenheit gebracht haben, als die Gemalde
darauf, würden die Meiſsner uud Berliner Ge-
fäſse sehr cchmnucken. Aber man durfte niclit
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trennen, was zusammen igehört. Es mülsten
verständige hünsetler die Aufsicht führen

Nur miissen wir nicht vergessen, daſs diese

Vasen einst nicht bloſs zur eiteln Zierde dienten.
Die Thaten der griechischen Helden sind nicht
vergeblich darauf angehildet. Die Griechen, je-

nes so kluge Volk, brauchte diese Aabbildnngen
zur Erweckung und Auſmunterung. Man sprack
durch sie beredter, als durch die Rede. Denn
was man durch das Auge émpfindet, wirkt

schneller und sicherer auf das Gemüth. Die
Griechen waren groſse Menschenkenner. Was in
der Seele des Jünglings, dem eine solche Vase

4

geschenkt wurde, verworren liegt, entwickelten,

sonderten, ordneten sie; und um es deutlicher
und falslicher zu machen, stellten sie es figürlich
in solchen Geschichten aller Heroen vor. Das

ist der Inhalt dieser Bilder.

Die Vasen, die so lange im Schooſse der
verhũllenden Erde sich erhielten, sind jetzt alle

Vielleicht habe ich tchon im naächsten Hefte das Vergnũ-
gen, Liebhabern eine Porzellanfabrit nennen z2u konnen,

Wwo alle diess Regeln genau befolgt werden. In Neapel
wurde ein Service für die Kaiserin von Rulsland unter
Tischbeins unmittelbarer Aufsicht gemanlt, wovon die
Musterizeichnnrgen auch nach Dentschland gekommen
trind.
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ihrem Untergange nahe. Schon viele davon sind

vernichtet. Jeder Fremde, der hieher kommt,
kauft und nimmt welche mit sich, die alsdann
hingesetat werden, wo sie Niemand sieht
Mehrere hundert stehen in den Villen reiclier
Britten auf Kaminen und in Platzen zerstreut,
wo sie jedem Auge entzogen sind. Viele werden
auf den Reisen zerhrochen, viele gehen auch auf

dem Meere unter, wovon ich selbst verschiedene

Fälle weiſs. Es ist also nur ein einziges Mittel,
diesen Schatz der Zerstörung und Vernichtung zu

entreiſsen, und dieſs Mittel ist die möglichst ge-
treue Aufbewahrung derselben in Kupferstichen

und erklürenden Werſen. Möchte unser Werk
diesen Zweck wenigstens zum Theil erreichen!

W. T1iscuBRIM.

Z.

Florens den 19. Febr. 1797.

VVas die Vasen anbetrifft, J. Fr., da ist der
Trost wirklich sehr gering, den ich Ihnen erthei-

2) Es ware wohl 2u wünschen, daſs ein Deutscher Abbil-
dungen der Vasen sammelte und herausgabe, die sieli in
verschiedenen Museen einzeln zerstreunt hnden, 2. B. in

Dessau, in der Antikengallerie zu Diesden, wo im soge-
nannten Columbarium einige ganz vortreſſiiche autbewahrt

werden, in Cassel, Munchen, Wien.
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len Lann. Denn nach langem Studiren bin ich
endlich so weit, zu erkennen, daſs ieh nichts
Wweiſs. Sechen Sie z. B. da werden bei Monte—-

pulciano schwarze Gefäſse ausgegraben mit
Figuren in Basrelief im Aegyptischen Geschmack,

und was das sSchlimmste ist, so sind einige
Fragmente so ächt agyptisch, als wenn sie wirk-
licher Hausrath eines der Pharaonen gewesen

wären. Nächst diesen giebt es eine gute Zahl
anderer glänzend- schwarzer Gefälse ebenfalls
mit Zierrathen in Basrelief, von so auſseror-
dentlicher Zierlichkeit in Form und Arheit, daſs
sie die schönsten Campanischen Vasen weit
übertreffen, und diese sollen von Vol—-
terra kommen. Encdlich sind auch diejeni-
gen Vasen, von welchen man sagt, sie werden
bei arezzo gefunden, von den Campanischen
weder in der Form noch in der Mahlerei we-
sentlich unterschieden, sondern bloſs von schlech-

term Thon. Linige ganz glatte bedeckte Scha-
len von einer sehr feinen, rziemlich hochrothen

Erde, sollen die berühmten aretinischen
Gefaſlse seyn, und werden wirklich um Arezzo
gefunden. Ich hahe aber gerade solche Schalen
auch in Neapel gesehen, die zuverlaſsig um

Nola und Capua herum gefunden worden

Waren.
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Nun bitt' ich Sie, was soll man von al-
lem diesem halten?? Kaum sehe ich noch ein
paar Lücken offen, wodurch man sich aus die-

ser Verlegenheit retten könnte. Allein, ehe
Volterra und einige andere. Oerter von mir
selbst besucht und gesehen worden sind,
lälst sich wenig wagen

Die hier in Florenz befindliche groſsher-
zogliche Vasensammlung, wornach Sie fragen,
ist mehr wegen der Verschiedenheit, als wegen

der Zahl der Gclälſse merkwurdig. Denn ich
zweifle, daſs sich in Allem mehr als 10o be—

v) Die bescheidene Zurückhaltung eines solchen Kenners ver-
dient gewils volle Beheizigung! Das Aerkwürdigste wa

ren denn: doch die Vasen im agyptischen Geschmack mit
Basreliefs. Ein Fragment einer solchen Vase hat schon
Caylus in seinem Recueil d'Antiquités T. J. tabl.
XXXIII. 1. vergl. in Demster:s Btrnria regali tab
LXXXIV, a. Caylus sucht sich sowohl hier, als an
andern Orten, wo er Vasen mit agyptischen Vorstel-
lungen erklart, 2. B. T. III. p. qo. T. IV. p. go., dadurch
zu helfen, dafs er einen groſsen Handels verkehr zwischen
den seefahrenden Etruriern nnd den Aeguptierin (also nach

dem Psammenitns) annimmt. Gewiĩs ist es aneh, daſs
viele treſſtiche Vasen, die in ihrer Arbeit den Campanischen
fast gar niehts nachgeben, wiiklieh bei Viterbo, Corneto,
Arozzo u. s. w. ausgegraben worden eind, wovon sich viele

in der groſslierzoglichen Gallerie zu Florenz beſinden. S.
die Zeugnisse in der gelehiten Anmerkung des Fea an

Winkelmann T. J. p. aisf.
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deutende Stücke herausbringen lieſsen. Was
etwa hier und da in Cortona aufgehoben vird,
Kann auch nicht in die Zahl der beträchtlichen
Sammlungen gesetzt werden.

Sonder Zweifel stenhen die Blumeneinſas-
sungen auf den Vasen mit den Arabesken in
Verwandschaft, wie denn alles das, was vwir
unter dem Worte Arabeske begreifen, Ver-—
bindung hat. Man sieht ja wohl auch auf dem
Kande der Vasen Eier gemahlt, wie sie an mar-
mornen Vasen en relief gearbeitet sind. Auch
kommen damit die ubrigen Zierrathen überein,
die man in Pompeji, in den Bädern des Titus

u. s. w. auf Wänden und Decken gemahlt ge-
funden hat. Man muls dabei nur nicht ver—
gessen, daſs, was in den frühern Zeiten sehr
einfach gemacht wurde, in der Folge Geschmack

und Zierlichkeit erhielt, nach und nach aber
durch Uebertreibung und Ueberladung. abge-
schmackt und verschnörkelt geworden ist. Denn
durch das Ueberflüſsige scheint die
Barbarei eingerissen zu seyn.

Die Form der Vasen wurde wohl zuerst
von der Nothwendigkeit des Gebrauchs
bestinumnt. Wer Flüssigkeiten aufheben wollte,
mulste eine Schale machen, und wenn die Schale
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mehr fassen sollte, muſste sie tiefer werden.

Um das Verschütten der Flüssigkeit zu verhin-
dern, muſste man dem Gefalse einen engern Hals

geben. Dadurch war aber auch schon die mehr
oder weniger ovale Ründung der Vase bestimmt.

Denn es scheint mir etwas weitlauftig 2n seyn,
vwenn man annimmt, daſs, wer eine solche Vase

drehte, sich erst verliebt laben muſste, tun nun
die Brust eines jungen Weibes abformen zu kön-
nen, und was dergleichen Grillen mehr sind, die

uns die alten Herrn gern glaubend manhen möch-
ten. Es sey indeſs fern von mir, daſs ich Jemand

diese Meinung aufdringen möcl.te. Solche Er-
klärungen sind viel zu natürlich, um Beifall fin-
den zu können. Der grölste Theil der Kunstjün-
ger ist in groſser Entaückung, weim er hört, dalſs

man sich cannellirte ionische Säulen als junge
sclilanke Mädchen im Hemde und frisirt vor-

stellen könne. Dabei bleibt doch für die Phan-
tasie auch noch etvras zu thun ubrig.

2
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V.

Ueber die Vasenarabeske.

Zur dritten Kuplertafel des ersten Hefts.

Can den erläuternden Abhbildungen, die der Rit-

ter Hamilton den eigentlichen Vasengemälden
vorausgehen läſet, gehören auch auf der dritten
Tafel sieben verschiedene Muster von Einfas-
sungen, Blumengewinden und labyrinthischen

Verschlingungen, womit die, alten griechischen
Vasen an ihren obern und untern Rändern ge-
wöhnlich geschmückt sind. Diesen folgen im
zweiten Theil der Engravings gleichfalls auf
einer hesondern Tafel noch fünf neue, von jenen

ganz verschiedene Muster, von welchen ich zu
seiner Zeit weitläuftiger sprechen werde.

Man hart diese Verzierungen Vasenara-
besken genaunt, und in Zimmern, Meubles
nnd Gefaſsen, die à PEtrusque ausgemahlt
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uncd geschmückt wurden, mit mehr oder weni-—

ger Geschmack lätifig nachgealmt, und darum
glaubte Hamilton sich bei Kunstlern und Kunst-
liebhhabern einen Dank zu verdienen, wenn er
einige der zierlichsten und gefalligsten hier be-

sonders abbilden liclſse. 1
1

Was ist von diesen Blumeneinfa:sungen auf
Vasen zu halten? Wie kam man auf diese Idee?
wie hängt sie mit derbekannten Arabeske zusam-
men, die später so sehr ausartete, und den gan-

zen Unwillen des Baumeisters Vitruvius auf

sich zog?

„Aus dem Grundsatze des Isolirens, des
„Heraushebens aus der Masse,“ sagt Göthe“),
„lassen sich alle einfassenden Ornnente am he-
„sten erklären. Ein Ralimen verschönert das
v„Gemalde nur in so fern, als er es isolirt, aus
„dem Zusammenhange der umgebenden Dinge

„absondert. Das Bild stellt etwas in sich Vol-
„lendetes dar; der Rahmen umgränzt wieder das

J

18
Man findet diese Ideen in Moritzens Reisen eines

2

Deutschen in Italien Th. III. s. 227 Monitz hat
diesen Gedanken, den er sich aus Unteraedungen mit
Gothe in Rom angemerkt hatte, noch kurz vor seine. n
Tode in einer besondern Schiifr weiter ausznufuhien ver-
rucht. Er kann in der That in der Anwendung sehr fiucht-
bar gemacht vreiden.
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„in sich Vollendete. Es erweitert sich dadurch
„nach Aulsen zu, so daſs wir gleichsam stuffen-
„weise in das innere Heiligihum blicken, welches

„durch diese Umgränzung schimmert. So wie
„der Ralimen am Gemalde, sind die Einfassungen

„überhaupt durch die Idee des Isolirens, des
„Herausliebens aus der Masse, zu Verzierungen

„gevworden; der Saum und die Bordirung am Ge-

„Wwande; der Ring am Finger; und um das Haupt

„der Krauz und das Diadem.“

Auch die Vasenarabeske ist gewölmlich
nichts anders, als eine Art von Ralimen und Ein-

fassung, welche obhen und unten um das Gefalse
herumlaufend, das z2wischen jenen stehende Ge-

mälde einschlieſst. Um sich hiervon zu uüber-
zeugen, darf man nur einen Blick auf die kolorir-
ten Tafeln in dem fruliern Hancarvillischen Werke

werfen. Denn wiewohl die Seiteneinfassungen

zur Rechten und Linken dort bloſs um der Sym-
metrie willen hinzn gethan worden sind: so kann
doch den obern und untern Verzierungsleisten
die Aeclitlieit nach den alten Vasen nicht abge-
sprochen werden. Es sind also nur Rahmen auf

einent runden Körper.

Was die Bordüren an den Kleidern sind,
das sinc diese Blumengewinde, Laubranken und
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und Schnörkelverzierungen auf unsern Vasen.
Und wenn man auch nicht geradezu mit Hr. Fio-

rillo behaupten wollte“), dals von diesen Stik-
kereien und Einfassungen der Gewänder die

Mahler die erste Idee ihrer Araheske entlehint
hatten: so schéint doch so viel gewiſs, daſs heide

Arten von Verzierungen aus einerlei Bedurfniſs
oder Verschönerungswunsch entstanden, und eine

die andere sehr wohl zu erklären fähig sind.

Es ist merkwürdig, daſs eine wegen ihrer
schönen Windungen, Blätterranken und Blüthen
im Alterthum sehr geschätzte Pflanze, der Akan-

thus (Acanthus sati vus Linn.) oder die ächte
Bärenklau, sowohl für Einfassung gestickter Ge-

wänder, als für die Blätterranken in Schnitz-

1) s. Ueber die Groteske (Gott. 1791. S. 12. So rial
ist gewiſs, die Stickerei in den Gewandern, so vrie bio
Homer schon bei den Phrygiein kennt, ist alter, als fast
alle ubrigen Zeichnereien und Bilduereien in Gricchenlaus.
Da nun auch der Geschmack, die Rander des Gewandes
mit Thierſiguren und anderm Schnorkelvw eile einzutassen,

von jeher fur orientalisch gehalten worden ist, und noch
jetzt in jenen Gegenden gefunden wird: so bonnen aller-
dings griechische Künstler von jenen Stickereien manches
entlelint hahen. Ueberhaupt aber wird sieh ohne die ge-
nanueste Unteisnehung der altesten orientalischen Tapeten-

winrkerei und Srickerei nie eine beſriedigende Geschiclite

der a lten Arabeskenverzierungen schuneiben lassen
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und Bildarbeit an den Pokalen der Alten, zum
beständigen Vorbild gedient hat, und eben da-
durch auch die allgemeine Kunstbenennung für

Umkränzungen und Einfassungen aller Art gewor-

den ist Noch jetzt finden sich Abbhildungen
J

2) Man muls den in Italien und Griechenland wild wach-
senden achten Akanthus soigfaltig von dem unterschei-
den, was wir gewohnliech Barenklau nennen. Dieser ist

das Heraelenum sphondylium Linn. und gehört
zu einem andern Geschlechte. Vom achten Barenklau

gilt die Geschichte, wie nach dem Viĩtruv (Th. J. S. 167.
Uebers. von Rode) das Kapital der Korinthischen Saule
entstand. Man vergleiche nur die schone Beschreibung
dieser Pflanze beim Dioskorides III. 19. mit Saum aĩ-
e's Commentar ad Solin. p. zug ff. und man wird schon
in dieser Schilderung die Uisache entdecken, warum die
Alten dieser Pflanze die Ehre erwiesen, von ihr jede ver-
zierende Blatterranke auf ihren Luns twerken zu benennen.

Darum nennt sie auch Plinins XXII, 22. 1. 24. to piar ia m
herbam, weil sie selbst in Garten zu verzierenden Ran-
leneinfassnngen gebraucht wurde. Von einer gestiekten
Blatterranke an einem Gevwande Lommt sie bekanutlich in

der Stelle des Vargil J. 649. circumtextum croceo
velamen acantho vor, unct von architektonischen
Einfassungen beim Vitruv II, 7. p. GG. ed. Galian. Die
Stellen, wo es von den Verzierungen um Trinkschalen und

Pokalen vorkommt, hahen die Erklarer des Virgils Leloßg.
III, 45. sorglaltig gesammelt. Hieraus, glaube ich, muls
Hesychius erklart und verbessert werden. T. J. c. 184. 22.
Anarqos: aeνααα αοανο, n guo nal Ourou aÎjhù
So liest Saumaise ad Vopisec. Aurel. c. 46. T. II. p.
571 b. Das erste ist sehr verstandlich. Akanthus, sagt der
Lexilograph, heiſst ein gewirkter Sanm. Diels iat
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auf Vasen, wo ein König, auf einem Throne
sitzend, mit einem solchen Akanthusgewand (d. li.

die eingewirkte oder eingestickte Einfassung. von Akanthus-
blattern. VVas soll nun abei gaor xa Puror b deuten? Liei-

lich lieilsen gce, fuda auch haulig Thierßginen, auch in
Tapeten. Dahei neęyiA[νν αννt, belluata tapetie,
Plaut. in Pseud. I. 2. 14. S. Saumaise ad Seriptt.
EH. A. T. II. p. zoo. Aber eine blaſse Thierſigur haun doch
nicht daavudos heilsen. Ich glaube, Lervehius schrieb
Suéqduro, und verstand darunter solche Arabesken, wo aus

einent Blumenkelche ein AMlenscheu- oder Thierkopf her-
vorgeht, deren hohes Altertium selbst auf Vaseneinfas-
sungen weiter unten bewiesen wird. Fande diese Erklaä-
rung Beitall, so hatten wir zugleich das achte alte Wort

gefunden, was von der Thieraraheske bis jetat vergeblich
gesuclkt wurde. Nun Wware das letate Wort im Ilesychius
arAòâν noch zu erklaren ubrig. Ieh habe zuweilen ge—
dacht, dielſs konnte von der Vogelarabeske verstanden
werden, wo Vogel auf Zaveigen sitzend, init den Schwan-
zen in Blatterranken auslaufen. Man sehe 1. B. die antike

Einfassung einer architektonischen Arabeske in den Pit-

tare d'Ercolano T. J. tav. XL. Allein nech neife-
ter Ueberlegung mocel.te ich lieher lesen arαον. Farreon-

kranter und alanthus wunrden haußig als Zierpflan-
zen neben einander gestellt, wie z. B. in dem Ftaginente
der Georgika des Nicanders beim Athenaus XV, 9. P. Gga B.

Acα nrαν nο n tαννα d. h. Farrienkiauter und
Akanthuns. S. Casaubonus s. ꝗ67. Nun sind aber die
paterae felicatae selbast aus dem Cicero bekannt. Ss. die
Anmerkungen zu ad Att. VI, 1. P. 881. ed. Graev.
Und so konnte der Glossograph leicht eines ſurs andere

nehmen, und aneh hier den Akanrthus mit des Ptertis ver-
wechseln, da beide zu eineilei zierlichen Einfassungen
dienten, wie gleieh noch weiter gezeigt werden witd.

Vasengemülde I. Heft. F
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einem Kleide, dessen Saume mit einer breiten
Ranke der Art eingefalst sind) erscheinet (S. die

Hancarvillischen Vasen Tom., J. pl. 104.
und vergleiche in unsern Engravings I. J.
tah. 6.); und die Arabeskeneinfassung N. z. auf
unserer Hamiltonischen Tafel ist, mit geringer
artistischer Abanderung, die ächte Akanthusguir-
lande, die, nebst den zierlich schmückenden
Epheuranken, am häufigsten auff unsern griechi-

schen Vasen angetroffen wird.

Denn auſser dem Akanthus nahm man am
liebsten und haufigsten Epheuranken um der
zierlichen Blatter und tranbenartigen Beeren twil-

len zu Einfassungen schöner Vasen und Trinkge-
schirre. Wer erinnert sich hier nicht an die mah-

lerische Beschreibung eines Hirtenbechers in
Theokrits erster Idylle, die durch Virgils Nach-

ahmung so bekannt ist?

Ephen webet sich oben am Rande des Bechers,
Epheu, welcher mit Blumen von Helichrysos bestreut ist,
Und mit Habchen umschlingt die safranfarbige Beere“).

 Ilch werde in der Folge bei der Erklärung einer Vase
Gelegenheit haben, die hier von mir gegebene Uebersez-

ung 2zu rechtfertigen. Der Hanptfehler, den selbst Scohre-
ber in seinem botanischen Commentar in der Harlesi-—
schen Ausgabe begangen hat, liegt darin, daſs man IIeli-
chrvsos nicht für eine besondere Blume, Gnapha lium
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Man Lkann sich aucli kaum etwas passenderes

zur Einfassung eines solchen Trinkgefalses den-
ken, als die üherall sich anschmiegenden, üppig
rankenden Blätter, und die gelblichen Bceeren
dieser Schmarozerpflanze“), und dalier kommt
sie auch auf unsern Vasen setir oft als zierliche
Umkränzung und Einschlieſsung des Gemalde—
vor. Daher hat ihr auch Hamilton auf unserer
Kupfertafel gleich den ersten Platz angewiesen.

wo anch die Beeren oder Früchte (corymbia) sehr

deutlich zu sehen sind.

Hieher gehöret endlich auch noch eine Gat-

tung des Farrenkrautes (filix non ramosa
dentata Bauhini, polypodinm mas Liun.)
mit dem Irivialnamen Farrenkrautmannlein
genannt, womit man den Rand, besonders der
flachern. Schalen und sSchüsseln einzufassen

stoechas Linn. (dio Rheinblume) halten wollte.
Die Nichtbotaniker sehen nur die Abbildung des gna-
phalinm im Blakwell Taf. 458. und stellen sich vor,
wie zierlich die schuppiehten Kelehe und gelben Blumen-
kopfehen zwischen den uppigen Epheublattern aufgestan-

den haben. s. Leyne 2zu Virgil T. J. p. 54. ed. nov.
æ)y  Man vergleiche hitr nur die Bescheibnng beim Plutarech

Sympos. III, 2. p. 648. E. mit Boden vou Stapels
Anmerkungen zum Theopluast III, 18. p. 206. und die von
Paæschalius sorgfaltis gesammelten Stellen de Coro-
nis J, 15. p. Sa ff.

F 2
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pflegte*). Die zierlich gefiederten und geker-
beten Blätter dieser Pflanze nehmen nach und

nach an Gröſse ab, und spitzen sich also pyra-
midalisch zu**). Gerade dieser Umstand scheint
die griechischen Künstler zur Wahl dieser Pſlanze
bei Vaseneinfassungen bewogen zud haben. Denn

sie erhielt durch diese Bildung eine gewisse
Aehnlichkeit mit den bacchischen Thyreusstà-
ben. Bei der Barenklan oder dem Akanth ist
wenigstens dieser Bestimmungsgrund auſser al-
lemn Zweifel, da ihm schon von den alten Bo-
tanikern ein thyrsusförmiger Kopf gege—

ben wird
Fassen wir dieſs alles zusammen: so haben

wir nun so viel gelernt, dals die Vasenhildner
in Metall (vascularii) zuerst auſser dem

Beim Cicero Lommen zweimal felicatae (dieſs scheint
doch die richtigere Schreibart, statt filicatae, 2u seyn.
s. Sohneider zum Cato de R. R. 168. p. 209.) paterae
und lances vor, wozu die Erklarung des Festus ge-
hort: fülicata patera dicta, quod ad filicis her-
bae speciem sit caelata.

Man versgleiche nur die Abbildung im Iorbario
Blackwelliano (Niirnb. Ausg.) Cent. IV. tab. z2.

a*) Beim Dioscorides III, 19. Quyootudus  ueοαν. Die Ab-
bildung. welehe Saumaiseé ad Solin. p. z80. aus einer
alten IIandschriift des Dioscorides giebi, stimmt besser
mit der Besclineibung des Dioscorides, als die neuern
Abbildungen 2. B. beim Blackwell Cent. J. tab. go



Deber die Vasenarableske. 85
Ephen noch einige andere thyrsusartige Pflanzen

zu einfassenden Blätterranken am obern Theile
der Gefaſse, eben so wie die Sticker und Ta—
petenwirker zur Einfassung ilirer Gewänder
wählten. Diese Bildnerei ahmten in der Folge
auch die Vasenarbeiter im Thone nach, unscl
so entstanden daraus die Verzierungen, die wir
so häufig am obern Rande dieser Vasen antref-

fen, und die ich zum Unterschied von andern
die Blätterarabeske nennen möchte.

Es gab aber auf den Gewändern der Alten
noch eine andere Einfassung, die nicht aus
dem Pflanzenreiche hergenommen, und noch

weit häufiger war, als jene Blumen- und Blät-
terranken. Man verglich diese Verzierung am
liebsten mit einem Strom, der gleichsam eine
Insel umiflieſst“), und nannte sie einen Maan-
der, indem man den Namen von jenem aus
Mangel der nöthigen Ahdachung so oft in sich

Man nannte solche Gewänder mit einer rings herum lau-

fenden Purpureinfassung acaναα, wolches der Lexiko-

graph Photius bei Alberti 2u Hesych. T. II. c. 9eq, 2.
ganz deutlich so erklart: asαανα nνν u vnaotudij,
ẽuοα rals cnò Pαα vααανα XAα. Man vergkiehe
die Hauptstelle beim Pollux VII, 52e. und Saum aise ad
Scri ptt. H. A. T. J. p. ꝗgo. T. II. p. 575. b. Es wird da-
von in der Folge bei Erklarung der Vasen noch ofterer

die Rede seyn.



86 Ueber die lasenarabeske.
selbst zurückkehrenden Strome in Phrygien ent-

lelnte, von welchem Ovid singt (Metam. VIII,

162.):
SſScherrend lauft er mit z2weifelnder Fluth bald rückwäürts,

bald vorwarts,
Stromet der kommenden VWelle sich rückwarts schlängelnd

entgegen,
Und indem er dem Quell, und bald dem Meere sich nahert,

Treibt er sein Spiel mit dem Wasser

Von ihm also wurden alle Krümmungen und
Windungen, wie Strabo bemerkt*), Mäander
genannt; ganz besonders abher kam diese Benen-

ming den künstlich in einander verschlungenen
Purpureinfassungen an den Maänteln und Ge—
wändern des Alterthums zu, wovon es auch
Virgil in einer bekannten Stelle ausdrücklich

gehraucht hat
1*

Alle Stellen der alten Geographen und Dichter, die ihr
Genie in seinen Beschreibungen übten (poëtarum om-
nium exercitatio et ludas nennt ihn daher Seneca
Epist. 104.). hat mit den Berichten neuerer Reisenden
verglichen nund witzig zusammen gestellt der franz. Geo-

graph Barbié in seinen Recllerehes sur les atté-
rissemens qui se sont formés à P'embouchure
du Méandre im Magasin enecyeclopédique 2me
année T. IV. n. 13. p. 74 ff.

25) XII. p. gö. A. exοοαο els unαοον, u tt euius rus euo-

Aitor nras nαν Marνονν fα.
n4) Aen. V, 2590. Victori ehlamydem auratam,

quam plurima eircum Purpura Maeandro du—-
plici Meliboea cuourrit.
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Man findet häufig in alten Schriftstellern
farbiger Streifen an den Gewändern, und be-

sonders purpurner Einfassungen Erwahnung ge—
than, und diese auch wieder auf alten Denk-

mälern, wo sie durch Farben angedéutet wer-
den konnten, als eben auf unsern gemalten
Vasen und mehrern etrurischen Kunstwerken,
sehr genau bezeichnet“). Auch diese Purpur-
säume waren zuweilen zierlich ausgezackt, und

hatten in sofern schon etwas Arabeskenaähnli-

ches Allein man muls sich sorgfaltig hüten,

Die Griechen nennen dergleichen Streifen canuανα, und

ein Gewand, das sie hat, aagdanο)s, die ganze Verzie-
rungsart aber aay ö. Was sich aus Pollux, Ilesychius
u. s. w. darüber sagen lalst. findet man, freilich etwas
verworren, von Saum aise zusammen gestellt ad Seriptt.

H. A. T. II. p. 570- 575. Von den prachtliebenden Etruriern
bekamen die Römer nur die allereinfachste Verzierungsart
dieser Gattung, den clauus. Aber auf alten etrurischen

Kunstwerken ſinden sich sehr schone Einfassungen. S.
Bonarota ad monumenta Etrusca in Demsters

Etruria regali T. II. p. bo. Gi. wo doeh einige alt-
griechische Kunstwerke zu den etruxrischen gerechnet

werden.
Beispiele ſinden sich sehr haufig auf den Vasen. Beson-—

ders kommt die Arabeskeneinfassung, die Hamilton auf
unserer Tafel zuletezt n. 7. gegeben hat, auf einigen der
schonsten vielfarbig gemahlten Vasen in der Ilancarville-
schien Sammlung vor, 2. B. T. IV. tab. 113. 130. vergl. T. IV.
tab. 24. g1., wo 2zwei verschiedene noch zierlichers Ein-
fast ungen vorkommen.
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dieſs nicht, wie es oft geschehen ist 9, mit
denmt walien Mäander zu verwechseln. Die
wahre Gestalt desselben ist gerade so, wie wir
den Fluſs Maander auf den griechischen Städte-

münzen von Magnesia und Priene in lonien,
von Apamea in Phrygien und einigen andern
Städten, alsdann bezeichnet finden, wenn der
Name des Flusses nicht hesonders dazu gesetzt

ist Es ist eine zwiefach neben einander
laufende Doppellinie in einer labyrinthischen
Verschlingung, wodurch auch Nichtkenner oft
bevwogen worden sind, diese ſSchlingungen auf
dergleichen Münzen wirklich für ein Labyrinth
zu halten, wie es auf den Münzen von Gnosos
in Creta u. s. w. vorkommt. Gerade dieser im
Zickzack laufende Linienzug wurde nun auf

Gewandern eingestickt oder eingewebt v), und

sSelbst von Winkelmann Storia delle arti del
disegno T. J. p. 428. ed. Fea.

*r) Ekhel nennt es relir bestimmt lIäneas recurrentes
et sinuosos flexus in seiner Doctrina num. vet.
P. J. Vol. IV. p. Zig. Man sehe, um sich die Sache an-
schaulich zu machen, die schone Magnesische Munze in
Liebe Gotha numaria p. a83. mit Liebes gelelu-
tem Commentar, oder Beyers Thes. Brand. T. J. p.
A99. Darum vergleicht auch Ovid den Labyrinth mit dem
Maander Metam. VIII, 162., wo ihm eine solche Figur
vor Augen schwebte.

aus) Eine der deutlichsten Abbildungen ist die, welche
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erst dann, wenn man die Sache auf alten
Kunstwerken wirklich abgebildet gesehen hat,
versteht man die Stelle des Virgils“) von der

goldenen Chlamys, die ein doppelter Maau—
der uinfloſs.

Von den Gevwändern ist nun dieser Mäan—
der mit verschiedenen Zusätzen, Erweiterungen

und Vexrschönerungen auch als Einfassung auf

Buonarotti Osservazione sopra alcune me—
daglioni p. 93. nach einer Nleinen Bronze im Museum

des Cardinals Carpegna giebt. Hier ist die obere Kante ei-
nes Untergewandes ganz mit solchen laby iinthischen Zai-

gen eingefalst.
Die Chlamys, die Aeneas dem Cloanthus als Kampfpreis

ertheilt, gehorte zu denen, die Pollnx VII, Gæ2. neęαννα
(denn so muls dort gelesen verden), Hesychius aeguneauo
nennt, wo das mit Gold durchwiikte Gewebe iings herum
mit Purpurstreifen eingefaſst war. Nur war luier noch der
besondere Umstand, daſs statt der gewohnlichen Einfass ung

(limbus piotus Aen. IV, i86.) ein doppelter labyrin-
thischer Schnorkelzug, ein Maander, purpura in se
remeabilis, wie Servius es erklärt, eingestickt war.
Ans Gürten und den dadurceh erregten Faltenbausch ist da-

bei nicht zu äenken, da die Chlamys ein hlolser Uebervrurft
ist. Zwischen diesen beiden Maanderaiabesken war die

Geschichte des Ganymedes gerade so eingewirkt, wie in

jenem Gewande, das drei Schwestern als VWeihgeschenk
der Diana aufgehangen haben, beim Leonidas von Taient
Analeet. Brunk. T. J. p. 225. XX. und Antipater von
Sidon Anal. T. II. p. 2. XXIII. uber der Maanderarabeske

 tanzende Madehen oingewirkt sind.
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unsere Campanischen oder Griechischen Vasen

gekommen, und diels möchte ich die Mäan-
dérarabeske nennen. Auf unserer Hamilto-
nischen Mustertaſel ist No. 6. ein sehr deutli-
clies und zierliches Beispiel davon zu sehen.

So wie aber auf wirkliclien Gewändern
oft auſser der doppelten oder dreifachen Maan-

derwindung der äuſserste Saum selbst noch
einen mêhr oder weniger zierlich ausgezackten
Purpurstreifen hatte“): so finden wir auch nicht
selten auf den Vasen, wo solche Mäanderwin-

dungen vorkommen, noch weiter, unten eine
zweite ganz leicht ausgezackte, oder auch fast

vierförmioe Leiste oder Einfassune und von
D dDbeiden hat uns Hamilton gleichfalls auf dieser

Tafel No. 4. und 7. Aabbildungen gegeben.

Zwischen den zuerst angeführten Blätter-
einfassungen und diesen Mäandern, findet auſser-

dem, so viel ick auf Vasen habe beobachten
können, noch der Uunterschied Statt, daſs jene
erstern immer nur um den obern Rand der
Gefaſse, diese aber nur um den untersten Theil
derselben herum laufen. selbst in dieser Llei-
nigkeit liegt etwas Gedachtes. Mit Blumen-

Vrir werden ein Beispiel hiervon sogleich aut dem ersten
Vasengemalde an dem Kônigsmantel des Jobates erblicken.
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und Blätterranken umflicht man nur den ober—-
sten Theil, und gleichsam nur den Kopf der

Vase. Unten herum windet sich ein in sich
selbst verschlungener Fluſs, eine Zierrath, die
man sich eben darum nur auf dem Boden, uichtt
auf der Höhe denken kann.

Möchten doch unsere modernen Ornamen-
tisten und Arabeskenmaliler nur etwas von die-

sem Gefühle der schicklichkeit gehabt haben!
Wie viele Solöcismen gegen den guten Geschmack

würden dann nie begangen worden seyn!

Alles was his jetzt angefuhrt worden ist,
und wozu wir die Belege auf der Hamiltoni-
schen Mustertafel erblicken, kann doch nur un-
eigentlich Arabeske genannt werden. Die ei—

gentliche Arabeske, die Thier- und Menschen-
figuren mit Blumen gattet, und im üppigsten
Phantasiespiel aus einander hervor wachsen laſst,

ist weit künstlicher und unnatürlicher.

Es fragt sich nun, oh auch von dieser Gat-
tung, von welcher Horaz offenbar schon im An-

fange seines Briefs an die Pisonen spricht, und
die man, durch die bekannte Stelle Vitruvs
verführt, oft nur für eine spatere Ausartung
des Geschmacks unter den Römern hält, schon
auf unsern alten Vasen anzutreffen ist?
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Gesetzt, es ſänden sich auf alten Vasen
gar keine Spuren von dieser Arabeske, oder,
vwie wir sie nach Johann von Udine und
Caylus richtiger nennen, Groteske: so wurde
ieh mich darum doch aus andern Gründen)

Vorlauſig hier nur so viel. Die griechischen Mahler konn-
ten auf einem dreifachen Wege zur Groteste kommen, und

gelangten anch hochst wahrscheinlich auf allen dreien da-
hin. Der erste war durch die orientalische Tapetenwirke-
rei. Indien ergotzto sich schon vor mehrern tausend Jah-
ren an der seltsamsten Zusammensetzung seiner heiligen

Thiere mit Pflanzen und andern Thieren, und vwebte sie

in seine Teppiche und buntfarbigen Stoffe. Als daher die
Griechen am Hofe der persischen Konige, wie Ctesias, und

im Heerzuge Alexauders, wie Callisthenes, diese Tapeten
erblickten, glaubten sie, es mülsten in jener wunderrei-
chen Ostvvelt wiiklich dergleichen Geschopfe existiren,
und bereicherten die Naturgeschiclite damit. Von Indien
her bekamen dureh den Karawanenhandel aueh in Vorder-

asien die Perser und Babylonier schon sehr früh ihre Tep-
piche mit mehr oder weniger grotesken Thierguren. Das
sind die im Alterthum berühmten peoristromata Ba-
by lonica, die schon Aeschylus kannte, die Aristophanes
belacht. die nach Alexanders Zeiten ganz eigentlich zu
Alcxandaiien fabricirt vnrden, und tapetia Alexan-
drina heiſſsen. S. dre Beweisstelle bei Is. Voſs 2zum
Catull p. 1915-199. Spanheim 2zu Aristophanes Ran.
969. Die Griechen brachten freilich mehr Geschmack in
diese gestickten Grotesten, aber Grotesken blieben es ge-
wiſs. Sie heiſsen mit ilnem eigenthumlichen Namen gudtæ.
So war das 120 Talente kostende Prachtgewand des Sybari-
ten Acisthenes, das er im Tempel der Juno Lacinia zur

Schau aushieng, gewils mit doppelten Thierarabeskon
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für völlig überzeugt halten, daſs auch ciese
Art von Phantasieverzierungen weit älter, und
schon in fruhern Zeiten von griechischen Künst-
lern gekannt und gebraucht worden sey. Ken-

ner des Altertiums haben diels auch schon
langst zu bezweifeln auſgehört.

Aber es finden sich allerdings auf einigen
der schönsten altgriechischen Vasen, deren Alter

aller Walhrscheinlichkeit nacl in die bliuhenden

Sestickt, inarioqudte dielannro gudlois iuαανο, in der
merkwürdigen Stelle des Preudoeristoteles de mirab.
ausc. ec. 99. p. 2o2. ed. Beckhm. vergl. IIe yne Opuscula
Acad. T II. p. 175. und so ist anch gudturòs xXAαον beim

Pollux VII, 55. zn veretehen. Die Chimara gehort aueh
zu dieser Thierarabeste, wie wir gleich sehen weirden.
Der zweite VWeg war durch die Ve. zierungen der Architek-

ten auf den Friesen uud Zacken der alten Tempel. Grei-

1

fen, die gegen einander stehen, 2wischen welchen eine
Lilie oder Hyacinthe empor wachist, und dergl. bedurften

nur einige verbindende Schnorkel, und die Arabeske v ar
fertig. Die Jonian Antiquities lietern allein schon
eine Menge Belege dazu. S. die Stellen in Stieglitz über
den Gebrauch der Groteske s. 10 ſ. Endlich gab
aueh die üppige Phantasie der Metamorphosendichter be-
sonders den Alexaudiinischen Kui. stlern ierchen Stoſſ zu
seltsamen Zusammensetzungen und unnaturlichen Veaai-

schungen (die Petron c. 2. durch Aegyptiorum auda-
ciam in piotura charakteristrt), vorzuglieh in det
Gattung, die Vitrunvius schildert: flones dimidiata
habentes ex se exenuntia sigilla, und rvon diese
wird oben gleich vreiter die Rede bevn.
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Zeiten der griechischen Kunst, oder wenigsténs
in das Zeitalter der ersten Lagiden nach Alexan-
der gesetzt werden muſs, solche Verzierungen,

vwie sie ganz eigentlich im Gebiete-der spätern
Groteske angetroffen werden, Menschen, die
aus Blumenketchen hervor waclkeen,
und ächte Zoophyta, halb Thier, halb
Pflauze sind.

Folgeude Beispiele mögen, aus mehrern,
als die vorzüglichsten, hier stehen. Auf einer

der prächtigsten und gröſsten Vasen der ersten
Iſamiltonischen Sammlung, welche in 12 ver-
schiedenen Farben gemahlt ist, und ohne Zwei-

fel einem siegreichen Kämpfer oder Feldherrn,
der auch als Heros in einem besondern Portal

abgebildet ist, geweint wurde (in der Han-
carville'schen Sammlung T. J. tab. 52- 56.),
sind üherhaupt fünf verschiedene Einfassungen,
Blumenwindungen, und ganz unten auch der
achte Maander zu sellen. Am schön gerunde—-

ten IIalse der Vase hlüht eine zierliche Phanta-
sieblume in funuf Narcissenkelchen. Die Blume
ist nirgends so in der Natur anzutreffen. Denn

atis dem untern breitern Lelche sprolst eine
zweite, enger geschlossene Glockenblume, eine
ganz andere Gattung, hervor. Schon diese Mon-
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strosität ist im Geiste der wahren Arabeske .
Allein der Vasenmanhler ist noch weiter gegan-
gen. Aus dem mittelsten Kelche wachst statt
der obern Glocke die Büste eines schönen Mad-
chens mit Perlengehängen im Olire und einem
zietlichen Haarschmuck empor. Wer sieht luer
nicht, was Vitruvius an der Arabeske seiner
Zeit bemerkte, Blumen, auf stangeln hlü—

hend, aus denen halbe Figuren hervor
gehen, welche bald mit Menschen-,
bald mit Thierköpfen versehen sind?
(Uebersetz. von Rode Th. II. S. 114. Nur
daſs jener geistreiche Künstler, der auf der Vase
ein Madchen aus einem Blumenkelche hervor
ruft, diese Licenz durch eine doppelte Feinheit
gleichsam erkautt und ausgeglickhen hat. Die
Blume, die hier knospet, hatte im uppigen
Wuckhise schon aus vier Lilienkelchen noch eine

Blumenglocke hervor getrieben. Bei der fimften

Denn durchgewachsene Rosen und Nelken, d. h.
Blumen, wo aus dem Centro des Saamenbehaltniſs ein
neuse Stiel, und auf diesem eine neue Blumenbrone der-

selben Blume hervor steigt, sind anch in der Natut
nichts seltenes. S. Gothes Versuch die Metamar—
phose der Pflanzen zn erklaren. XV. XVI. p. bgif.
wo sehr fruehtbare Bemerkungen daraus gezogen weiden.
Diese konnten unsern Mahlern allerdings znerst die Idee

tclieser Blumenaiabeske ar die IIand geben.
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mittelsten Knospe gelang der Natur ein Meister-
stück. Statt der einfachen Blumenglocke sprolste
hier ein schönes Madchen, selbst Blume, wie
ihr mutterlicher Fruchthoden, frölich aus dem
Kelche empor. Iiier ist wahre Dichtung in
der Phantasie des Künstlers, und eine zweite
Feinheit diese in ein Madchen metamorpho-
sirte Blume steht gerade über dem Fronton,
uunter welchem der Schöne Jüngling, der Held
der Vase, auf dem Gemalde selbst angebracht
ist“). Sie ist also die lohnreichste Blume im Kranze

des Siegers. Gewiſs, wenn die Arabeskenschnör-

kel, denen Vitruvius mit so vielem Rechte
Zzürnt, nur mit halb so viel Geschmack und
Dichterphantasie ausgeſührt gewesen wären, der

ernste, aber den Grazien doch uberall, wo es
nur schicklich ist, gezienmiend huldigende Archi-

2) Iancarville, der in seiner Erklarung dieser Vase T. II.
p. 263. im Helden natinlich niemand, anders, als einen
der Dioscuren, den Castor, erblicken konnte, ſinder in
diesem schonen lrauenkopf die Ilelena, Castors Schwester.

Dann vvnrde ich doch lieber sagen, es sey eine der Toch-
ter des Leucippns. Autf jeden Fall sieht es mit dieser
Allwisserei in den Deutungen dieser Vasen selir miſslich
aus. Ich wütrde nur so viel zu bestimmen wagen: Das
Madehen, das hier oben aus der Blume sich wie eine
Rosenknospe enttaltet, ist der schonste Pieis des jungen
Helden, der auf dieser ganzen Vase oſtenbar die Iſaupt-

rolle epielt.
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tekt hätte sie gewiſs nicht so strenge heurtheilt.
Ja, eine solche Dichtung, hoffe ich, warde
selbst in Hrn. Riems Augen Gnade finden, der
doch uùber alle Arahcsken ein so hartes Ver-
dammungsurtheil ausgesprochen hat

Das wahre, Seitenstück zu diesein Mädchen-

kopfe auf einem Blumenkelche sehen wir auf
der schönen Vase, die bei Bari ausgegraben,
an den Prinzen Poniatowski verkauft, und
von Visconti in einer eigenen gelelirten ab-
handlung erläutert wnrde*). Die ganze Vase
hat viel Aehnlichkeit mit der vorigen. Auch

hier ist der Hals der Vase mit einem Blumen-
büschetl bemahlt, und aus dem mitteleten Blu—

menkelche steigt ein schöner Knaheubopf mit

In der Monatsschrift den Berliner Academie
der Kaunste Th. J. St. VI. f.
Le pitture di uu antico vaso fiüttile trovato

nella Magna Grecia ed appartenente al Signor briu—
cipe St. Poiliatowski esposte da Ennio Qu. Visconti.
Roma. 17q. fal. Die Arabeske, von welcher hier die
Rede ist, ſindet man auk der 2weiten aiet besondersN

abgebildet. Visconti hatte aber nicht vergessen sallen zu
bemerken, dalſs sie gerade uber dem Portal angebracht
ist, worunter der junge Ieros mit dem lagdhuncde stelit,
ein Umstand, der der ganzen Vase cine neue Ausicht
giebt, die Figuren, die Visconti aut die Ilinterseite vei-
weist, 2u den Hauptlignren macht, und in das Ganze eine
groſse Einheit hringt.

asengemülde IJ. Haft G
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der phrygischen Tiara empor. Visconti ist in
der Erklärung (S. XII.) zweifelhaft, ob er diese
Arabeske für einen bloſsen capriceio di di-—
pintore, oder für den MNarciſs halten solle.
Ich wurde es für eine Anspielung auf einen
geliebten laraben halten, der dem Helden die-

ser Vase (der gerade darunter als Jäger mit ei-
nem Jagdhunde im Portal abgebildet ist) ohn-
gefahr eben die Dienste leistete, und eben so
thener war, als der Phrygische Ganymed, das
unbezweifelte Urbild zu dem Knaben auf dem
Blumenkelche, dem Jupiter gewesen war. Scha-

de nur, daſs sich der scharfsinnige und gelehrte
Visconti durch seine Gelehrsamkeit selbst ver-
fuhren lieſs, hier einen hestimmten Helden aus
der Fabel, den Jasion, zu finden, woran bei.
der ursprünglichen Bestimmung dieser Vase
schwerlich gedacht worden war.

Man hat diese Arabeske für ägyptischen
Ursprungs halten wollen, und mit der hekann-

J

ten Hieroglyphe des ans dem Lotoskelche em-

por steigenden Horus verglichen

Diels tlint selbst Visconti theils in der Erklarung die-
ser Vase s. XI. theils in seinen Anmerkungen zum Museo
Pio-Clementino T. VI. tav. 57. Die Voretellungen
des ans dem Lotos mit halbem Leib hervorragenden Horus
sind ans Alontkancon sSuppl. T. II. t. i9o., noch hesser
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Aber konnte nicht diese Idee auch rein
griechisch seyn, und durch die bekannten Sagen
von den Umwandlungen schöner Knaben und
Mädchen in Pfſlanzen und Dlumen erzeugt,
dureh die alexandrinischen Metamorphosendich-

ter, einen Boöus, Nicander u. s. w. hefördert,
und so auch in die Künstlerdichtungen einge-
flocliten, und durch sie immer mehr verviel-
fältigt, endlich auch gar verschnörkelt und ver-
bildet werden?

Ich werde bei einer andern Gelegenheit
anf diese Erzeugung der arabeske aus den Me-
tamorphosen, die sich durch sehr alte orienta-

aber aus Caylus Recueild'Antiquirtés T. J. pl. X, 1.
u. s. vv. und besonders aus mehrern Gemmen (vo man doch
die bekanntere Vorstellung. wo der ganze Horus nur auf
einer Lotosblume zusammen gedu tiekt sitet, S. Tassi e's

Cataloguenn. 347 ſt. nieht damit verwechseln muls. S.
auch Caylus T. IV. pl. XIV, 5.) nicht unbekannt. Allein

versleicht man die Stellen der Alten, die theilbs Cay lus
T. J. p. z2., theils Jablonsky Panth. Aegypt. T. J.
P. 216 ſf. angefuhit haben, mit der Annke selbst: so ſin-
det man, daſs nie eigentlich von einem Ilervorwachsen
aus dem Kelche der Blume, von einer Thierpflanze die Reds

sey, sondern dals der Lotoskelch in allen diesen Bildern
nur die Stelle der soust gevrolinlichen Nilbarke vertrete,
auf welcher dieser Genius des Nils fahrend vorgestellt wiid.

Mithin palst diese Vergleichung gar nicht ant unsere Aia-
besken.

G 2



100 UDeber die Vasenarubeske.

lische oder indische Beispiele erläutern lälst,

zuruck kommen.

Jetzi kann iech diesen Aufsatr kaum mit
etwas besserm schlielsen, als mit der dringen-

den Bitte an Künstler, die Arabeske nie aus
der einfassenden Verzierung in den einzufas-
senden Körper selbst umzuwandeln, nie dabei
das Beispiel aer Alten aus den Augen zu ver-
lieren, dem auch Raphael treu hlieb. Von ilim
sagt der beste Vertheidiger der Arabeske“) sehr

treffend: „er sonderte dadurch seine vor—
„trefflichen Kunstwerke von dem Ge—
„wöhnlichen ab, und schloſs sie wie—
„der an dasselbe an. Sie wurde Mittler
„zwischen dem Göttlichen und Mensch-—
„lichen.“

Frisch über Arabesken und ihre Aanwendunug
im Berlinischen Archiv der Zeit. Junins 1795. S. gba.
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VI.

Erstes Nasengemälde.
Belleropnons Kampf mit der Chimãra.

1.

Die fabe l.Ohngefahr drei Menschenalter dem Troja-

nischen Kriege, in jener an Helden und Aben-
theurern jeder Art so fruchtbaren Periode der
ältesten Geschichte Griechenlands, lebte zu Co-

rinth ein Prinz aus dem Königsgeschlechte der
Sisyphiden. Glaukus war sein Vater. Sein ei—

gentlicher Name Hipponous. Todtschläge
waren damals, wo Jedermann mit einem Schwert

über der schulter, und mit 2zwei Spieſsen in
der Hand in die Volksversammlungen trat,
und Niemand unhewaffnet seine Schwelle ver-
lieſs, etwas sehr Gewöhnliches. Hipponous tod-

tete bei einer uns unbekannten Veranlassung
einen seiner Stammverwandten, und muſste nun,

um der ihn verfolgenden Blutrache zu entge-
hen, landflüchtig werden. Ein solcher Mörder

4
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konnte aber nach einer selr klugen Landes-
sitte selbst an dem Orte, wohin er sich fluch-
tete, niclit eher mit Göttern und Menschen
vwieder in Gemeinschaft treten, bevor er nicht
von einem Familienoberhanpte oder Stamm-
fürsten, der immer zugleich die Priesterwrirde
unter den seinigen bekleidete, durch Sühmn-
opfer seiner Blutschuld entladen und gereiniget

worden war. Hipponous, von nim an von sei-

nem Morde Bellerophontes, Mörder des
Belleros, genannt, und nur unter diesem Na—
men in der Heroenwelt gekannt, flüchtete sich
zu einem nahen Vetter, dem Sisyphiden Proe-

tus, einem Solme des Thersanders, wurde von
ihin dem Herkommen gemals, gesühnt, und
gefiel, da er sich von nun an im Hause seines

Vetters auſhielt, dessen junger Gemalilin, einer

Prinzessin aus Lycien, wo sich damals schon
ein griechischer Colornieenstaat gebildet hatte“.
Anteia, vie sie beim Homer heiſst, Stheno—

JIeh folge hier den scharfsinnigen Angaben Frerets in
den Memoires de PAcad. d. Insor. T. VII. p. 110 seqq.
So viel hat Frereot icheihaupt durch seine auſserst muh-
tarne Untersuchung der Geschichte Bellerophons aulser al-
len Zweitel gesetzt, daſs d roh die 1agiker, welche spa-

ter diese Gesclichte aufs Theater brachten, ein grolser Ana-
chronismus durch die Verwechslung zweier Proetus all

gemein in Umlauf geseizt worden ist.
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boea, wie sie bei den Tragikern und im Apollo-
dor genannt vwird, fand hei dem tugendhaften,
die Rechte der Gastfreundschaft ehrenden“)
Jünglinge unerwarteten Widerstand, uud rachte
sich nun auf die gewölinliche Weise durch Ver-
laumdung und Anklage des Unschuldigen bei ih-

rem Gemahl. Da dieser Bedenken trug, seine
Haände mit der Hinrichtung eines Bösewichts zu
besudeln, den er selbst von einer Blutschuld ge-

löst und gastfreundschaftlich bei sich aufgenom-
men hatte: so wollte er die Vollziekung der
Strafe seinem Schwiegervater überlassen, der ja

durch die seiner Tochter zugefügte Beleidigung
auch mit beschimpft war. Der edle, in seiner
Unschuld nichts Böses ahndende Bellerophon, er-
hielt eine zusammen gelegte Tafel, worauf viele,

dem Ueberbringer selbst verderbliche Zeichen

detâneros ò deiov sagen die Scholien zur Ilias VI, 185. Das
rò doiov hezeichnet die Gesetze der Gastfreundschaft, die

dureh Einwilligung in diese Zumuthung geschandet wor-
den waren. Bellerophon aber wollte hein evandras seyn,
wie ihn walhuscheinlich der betrogene Proetus beim Eu-

ripides (S. Photii Lexicon MS. s. v. und in den Fragmen-
ten der Sihenoboea ſr. IX.) im Ausbriuelie des ersten Un-
vwillens genannt hat. Zumuthungen der Art kommen in
den Heroensagen der Grieschen haufſiger vor, und wurden

als Tugendexempel für Jünglinge aufgestellt. S. Mureti

Var. Lecot. J, 12.
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eingegraben waren“), die er dem Jobates, so
hieſs der Schvw iegervater. des Proetus, bei seiner

Ankunft in Lycien zeigen sollte. Glücklich vol-
lendete er, im Geleit obwaltender Göt-
ter, seine Reise. Jobates bewirthete den An-
kömmling, nach gastfreundschaftlichem Helden-

brauch, erst neun Tage, ehe er ihn um seine
Aufträge befragte, und, als er am zelmten die
Zeichen erkamnnt, und die Absicht der ganzen
Sendung verstanden hatte, da scheuete auch er

sich Hand an den Fremdling zu legen. Er befahl
ihm aber cin halsbrechendes Abentheuer zu beste-

Dals ygcien hier eingraben heiſte, und in der gonzen

Stelle nur von einer Reihe bedeutender Figuien, nicht
von Buchstabenschrift die Rede sey, wuſste Eus tathius
schon so gut, daſs es in der That unbegreiflich ist, vwie
man viele Jalrhundert spater diels immer wieder vergessen

konnte. sS. Wolfs Prolegs. ad Hom. T. J. p. LXXXII.
seqq. Ich stelle mir die Zeichen so vor, wie sie der sprach-
selige La Hontan inseinem Nouveau Voyage dans
FaAnmerique septentrionale T. II. p. igoff. als Iroke-
senschrift, zur aufbevwahrung eines Sieges aut einen abge-
schalten Baum gemahlt, abgereiehnet hat. Voraus verab-

redete Zeichen, wofür ie Hr. Merian in seinem Exa-
men de la Question, si Vomere a éorit ses
poemes (Mémoires de l'Academie de Berlin 1789.) p.
S25. zu nelhimen geneigt ist, wollen sich meinem Gefühle
nach mit dem ai,at aruxroôs und dem allgemeinen Glauben

des Alterthums, daſs Bellerophon diese Tafel ungeoſfnet

vorzeigte (vergl. Phuarch. de curios. T. II. p. hi9. E.).
nicht recht vertiagen.
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hen, und die fenerspeiende, dreigestaltete Chi-
mãära zu erlegen, die nicht weit vom Gebirge
Cragus in Lycien ihr Wesen trieb, weil er über-
zeugt war, daſs auch der kühnste Wagehals hier
nicht mit dem Leben davon kommen könne.
Doch hier mag Homer, der einem Enhel des
Bellerophons die Thaten seiues Ahnherrn in den
Mundl gelegt hat, sélhst singen:

Als er (der Jobates) nunmehr vernommen die Todesworte
des Eidams:

Hieſs er jenen zuerst die ungeheure Cluùmara

Tödten, die goitlicher Art, nicht menschklicher, dort empor
wuchs;

Vorn ein Lövv', und hinten ein Drach', und Geils in der
Mitte:;

Schrecklich umher aushauehend die Macht des lodernden

Feuers.
Doch er todtete sie, der Unsterblichen Zeichen vertrauend.

Voſs Ilias VI, 178183.
Hierauf bezwang er auch noch die kricgerischen
Solymer, und endlich die mannhaften Amazonen.

so weit die Geschichte Bellerophons nach
der Homerischen Sage“). Man kanim indeſs mit

Der auch im Ganzen Apollodor folgt II. 4. 1. Die Ex-
cerpten aus den ęαναναÊαανο des Asclepiades in den Scho-

lien zur Ilias VI, 155. enthalten ohngefahir alles, was spa-
ter hinzu gesetrt vrorden ist. Vergl. die von Heyne zum
Apollodor p. 283 ff. und am zahlieichsten von Tischer
æaum Palaephatus p. 114. od. noviss, angefuhiten Stellen
der Alten.
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ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen, dals
der Ionische Sanger, dem wir diese Episode in
der Ilias verdanken*), noch etwas mehr von die-—

ser Geschichte zu erzahlen wulste, als er den
Glaukus hier mitten im Sclilachtgetünmnel sagen

Das Unschickliche dieser langen Episode gerade an dieser
Stelle haben altere und neuere Erklarer des Iomers schon

oft bemeikt. Nach dem jetzigen Stande der Homerischen
Kritik, vwird es keine Ketzerei seyn, wenn sich Jemand
die Sache so zu erklaren sucht: Herodot erzahlt ausdriück-

lich J. 147.. dals mehrere Konige in den einzelnen Cantons
des Ionischen Staatenvereins von dem Glaukus, dem Lyci-

schen Kampfer bei Troja, abstammten, und daſs diese Ionier

uberhaupt auf ilire Stammnamen sehir stolæa waren. Als die
Homeriden in Ionien sangen, waren gewiſs noch mehrere
Abkommlinge des Glaukus Regenten jener Staaten. Wos
hindert uns also anzunehmen, daſs einer der spatern Ho-
meriden, um einem solchen Fürsten etwas Angenehmes zu

erzeigen, diese ganze Episode dem schon gerundeten Lie-
derkreise der Schlachten vor Ilium einverleibt habe? Vom
Homer selbst muthmaſcte dieſs schon der scharfsinnige

Freret Mémoir. de l'Aacad. d. Ins cr. T. VII. p. ge.
Und so wũnde vielleicht aueh der verhalste Vers 234. Taaunuα

Oętuus ctααο Zeds, den schon die Alten nieht recht auszule-
gen wulsten (S. den Porphyrius und die seltsamen Verdre-
khungen in den Scholien bei Villoison p. 164. und
um dessen willen noch nenerlicli Koppen den alten Ho-
mer heirzlich bedauerte, dadurch erklarbar weiden, dals
wir dabei eine besondere Veranlassung aus den Zeitum-
standen des Episodensangers vermutheten. Auf jeden Fall
pllichte ieh dem Ausspruche meines schai fsinnigen Freun-

des, des Irn. HR. Schutz, bei, der es nie von sich erhal-
ten konnte, diesen Vers für achit- homerisch zu halten.
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lassen konnte. War es nun aus jener Ueherlie—

ferung, die sich auf spatere Sagenerzahler ſort-
pflanzte, oder aus einer Begierde, gewisse in
jener Stelle nur dunkel angedeutete Umstände
durch hinzu gedichtete Fabeln aufzuklären; ge—

nug, man wulste in der Folge jene Ausdriicke:
im Geleit obwaltender Götter, und: der
Unsterblichen Zeichen vertrauend
durch Einmischung einer weitläuftigen Erzalr-
lung von der schützenden Obhuth der Minerva
und der Bändigung des ihm von der Minerva zu-
geführten Flügelrosses, des Pegasus, in eine
ganze Reihe neuer Fabeln auszuspinnen.

J

schon in der Theogonie des Hesiodus wäre
die Nachricht zu finden, daſs Bellerophon die
Chimũra miĩt Hulfe des Pegasus erlegt habe, wenn

nicht das ganze Stück der Kritik so viele Blöſsen

In den Venetiamschen Scholiqn wird ausdrücklich hier

eine dinaij gesetat, weil der Dichter gar keine Spur vom
Pegasus habe, den man, wie aueh IIr. Lenz in seiner
Abhandlung über die Fabel des Pegasus im N. T.
Merkur 1796. Julius. S. 269. selix richtig bemerkt, in
dem Ausdrucket Aecr regοο vergeblich gesncht, obgleich
epater gewiſs gefunden hat, wie aus einer Parodie des Aii-

stophanes in Pace. 42. (mit der treſſichen Erlauterung in
Burmanns Jupiter Fulguraton c. G. p. 264. deutlich
hervor gelit.
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darhöte*), daſs ich wenigstens daraus keinen
Beweis führen möchte. Aber Pindar erzählt die

Sache in seinem XIII. Olympischen Siegesgesang
(39-135.) als eine bekannte Nationalsage der Co-

rinther, die dadurch, dals sie eben dieſls Flugel-
roſs zum festbestehenden Stempel ihrer eigenen

und ihrer Colonieenmünzen erhuben, wahrschein-

lich sehr viel zur Verbreitung und Ausschmük-
kung des ganzen Mythos von dem corintluschen

Nationalhelden Bellerophon beitrugen IHier

2) Die schon von Heyne in Commentt. Soc. Gotting.
T. II. p. iAq. als unacht ausgemerzten 2 Verse sind wahr-
scheinlich nicht die einzigen Zusatze in dieser Stelle von der

Chimara.
as) So wie auch der ganze Zusammenhang des Pegasus mit

den Musenkunsten wahrscheinlich zuerst aus dem Umstande
zu erklaren ist, daſs auf den z2zahlreichen Syracusanischen

Muinzen der Pallaskopf und der Pegasus fast unzertrennlich

zind. Vielleicht erklart sich daraus, daſs Bellerophon ein
Nationalheld der Corinther, und seine Geschichte Corinthi-
scher Volismythos war, auch der sonderbare und sonst fast

kaum begreifliche Einfall des Euripides, den Bellerophon
in einer im Altertnume berühmten Tragödie als einen hab-
siichtigen (man kennt ja das berũhmte o xguolt deciumæ uα-

Aatsovr ßęorols wenigstens aus der Anekdote beim Seneca ep.

115.) und thoricht zum Mond aufftiegenden Astolfo gescluil.
dert, auk die Scene zu bringen. Man denke sich nur, daſs

dieſs Stuck im aten Jahre der LXXXVI. Olymp. gedichtet
sey, wo die Athener, als treue Bundsgenossen der Corcy-
raer, so groſse Ursache hatten, die lacherlichen Anmaſsum-

gen der kaufmannisch speknlirenden Corinther anch auf
der Scene zu verspotten, nnd die Anspielung: der hoch-
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dichtete man also, Bellerophon habe noch vor
seiner Abreise nach Lycien den aus der Halsschlag-

ader der Medusa entsprungenen Pegasus beritten

machen wollen, sey aber, weil er die Kunst des
Zäumens noch nicht verstand, damit nicht eher

zu sStande gekommen, als bis ihm Pallas Athene
seine, so wie aller bedrängten Heroen, stets wil-

lige Schutzgöttin im Traum den Zaum gereigt,

und durch die Mittheilung dieser kunstreichen
Erfindung das Reuten des Pegasus zuerst möglich
gemacht habhe. Bellerophon zäumte nun den
Pegasus, bestieg ihn, und besiegte, auf ihm em-
por getragen, die Chimära, die Amazonen und
die Solymer.

O

Muthmafsliche Entstehung der Fabel9 le

Man mauls in der Geschichte der gri echi—

schen Reuterey zwei Hauptepochen anneh-

strebende Bellerophon fallt vom Pegasus (gleichsam dem
Natiqnalzeichen der Corinther) wird auch uns noch deut-
lich seyn, geschweige denn dem auf deirgleichen Ausfalle
der diamatischen Dichter ausgelernten attischen Zuschauei.

5) Ich daaf diejenigen weiner Leser, denen Untersuchungen
dieser Art nicht zu trocken scheinen, auf eines der nacheten

Stücke des attschem Musenms verweisen, wo die
alis Mythe vom Kampf des Neptuns und der Pallos ubor
die Benennung des Landes 2zu mehrern Erorterungen An-

lals geben wird.

Schon Gognet Origine des L.ois T. III. p. a67 f.
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men. Die eine, wo das Pferd überhaupt erst aus
dem nördlichen Theile von Afrika, woher noch—
jetzt die Barben berühmt sind (vergl. Zimmer-

mann's geographische Geschichte des
Menschen und der vierfüſsigen Thiere
Th. J. S. 187.), nach Griechenland gebracht wur-
de. Denn es war dort anfanglich ein ftremdes

Thier. Nie, sagt Plinius, sah man vilde Pferde
in Griechenland. Neptun, d. h. seefahrende Phö-
nizier, brachten dieſs edle Thier zuerst nach At-
tika. Aber von der ersten Einbringung des Pfer-
des his zur Kunst es beritten zu machen, verlié-

fen wieder viele Janrhunderte. Noch im ersten
Messenischen Kriege, also bis zu 743 vV. Chr.,
Kkonnten die Peloponnesier nicht reiten (5S. Pausan.

IV, 8. p. oo.). Mehrere Jahrhunderte spannte

(ed. Paris. in 4.) hat die Sache sehr gut gefaſst. Er verdankt
aber auceli hier seine besten Nachrichten dem lſleiſsigen
und scharfsinnigen Freret, dessen Abhandlung s ur l'ori-
gine de Part de l'équnitation dans la Greoe in
den Mémoires de Literature Tom. VII. (besonders
kieher geliorig S. 298-330.) ein schones Muster ↄufstellt,
wie Untersuchungen dieser Art gefülrrt werden müssen.
Wiare man aul der von Freret betretenen Balin fortgegan-

gen, wie wenig wurde in der griechischen Fabel aufzu-
klaren übrig seyn! Eben jetæzt sind Frerets sammtlicheo
Abhandlungen, mit mehirern noch nicht gedruckten ver-

mehirt, in 2 Bandlen in Pariis zu haben. Gewils jedem
Alterthumsliebhaber ein unentbehrliches Werk!
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man die Pferde bloſs in Wagen. Die Thessalier
warfen sich ohne alle Zugel und Zaiune auf ihre

flüchtigen Rosse, und wurden Centauren. Es
war eine groſse Erfindung, und mit ihr beginnt die

zweite Epoche, als man mit Hulfe des Zaumes
ein Pferd kunstmaſsig zu Ilenken und zu reuten er-

dachte. Wie viel schneller kKonnte ein Held mit
seinem einzelnen Rosse den Feind angreifen, als

auf den sclrwerfälligern Streitwagen. Er flog,
vwo der Wagenstreiter nur rannte. Auf hundert
Anhöhen, wo kein Wagen hinkommen konnte,
sprengte der kühme Roſshandiger mit seinem ge-
zügelten Pferde. Er flog also anch in die
Lüfte. Aus dem bloſs irdischen Pferde wird
nun auf einmal ein Himmelspferd, ein Flugel-
roſs; der roſsernährende Neptun hat es mit der

Medusa erzeugt, oder es ist aus den Adern der
afrikanischen Gorgo entsprossen; kurz, aus der

ursprünglich von Afrika abstammenden Pferde-

race ist ein neues Wundergeschöpfſ, ein ſlſiegen-

des Pferd hervor gegangen). Und wodurch

Man vergleiche Termanns Alythologie der Ly-
riker sS. a13. wo der Hauptgedanke iichtig gelalst, abes
noch nicht in seiner ganzen Fruchtbarbeit benutzt ist. Voſs

hat in seinen mythologischen Briefen Th. J. Bi. z6.
S. 245 ff. einige vortreſſliche Bemerkungen, ist aber mit
der Entllugelung des armen Rosses viel zu sehr hbescliaftigt.
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wurde dieſs Wunder bewirkt? Durch den Zaum.
Denn, sagt Xenophon noch zu seiner Zeit in sei-

ner bis jetzt nicht übertroſſenen Reitkunst: es

ist so wichtig, daſs das Roſs den Zaum
willig auknekme, dals es, so bald es
sich dessen weigert, ganz unnütz
wird). Neptun hatte freilich schon langst
den Zaum gekaunt allein die Pallas, selbst
eine Libyerin, am Triton erzeugt, mulste dieſs
Geheimnils erst einem rüstigen Jünglinge, der
schon lange mit der Bandigung eines Pſerdes
zum Reutęn vergeblich sich beniüht hatte,
im Traume oſfenbaren Das heiſst, aus

um dem naturlichsten Gedanken eine weitere Ausfulirung

gonnen
Xenophon negol innuiuis c. G. P. 22. ed. Zeun.
Neptun, als Pferdeschopfèrtund Patron, Inn:os, Iansios

(s. Wes s eling. zu Diod. V, 9ũ. T. I. p. 3866. war auch,
wie ihn Pausanias nennt, cger innixiſs VII. 21. P. Zi. Fa c.
mithin auch ers ter Erſinder des Zaums. Siehe die Stellen
bei Cærda zum Virgil. III. Georg. 115. Daher muls Bel-
lerophon, nach Pindars Erzahlung. dem Pferdegotte znerst
opfern, als ihm die Pallas den Zaum im Traume selien lieſs.

aahet nannten spatere Deberlieferungen den Bellerophon

selbst einen Sohun Neptuns. Iygin. fab. CLVII. p. 270.
iit van Stavorens Aimmerkung-

*44) Cie hicſs daher die ZDanum erfinderin, Xoaeν II,
4. P. 219. Tnaua. Sophocl. Oedip. Colon. 1070. vergl. die
von Scheſter de Re Vehiculari Vet. L, 15. p. 1hof.
gesaimnmelten Stellen.



Bellerophons Kampf mit der Chimära. 113

der Fabel in die gewöhnliche Sprache uber-
setzt: ein Jüngling aus dem erfindungsreichen
Stamme der Sisyphiden, gerieth zuerst auf den
klugen, der Pallas selbst würdigen Einfall, das
flüchtige Boſs hinterwärts zu beschleichen, und
nachdem er ihm einen Zugel übergeworſen, nun
auch den Zaum oder das Gebiſs in den Mund zu
legen. Bellerophon bewirkte dieſs dadurch, dals
er ein Pſerd in dem Augenblicke uirherlistete, wo

es an einem Quell soff. Der Quell Peirene
wurde dadurch auf immer merkwuürdig (s. Strabo

VIII. p. 582. B.), undl das Pferd selbst hieſs nun
Quellpferd, Pegasus. Die Sache machte gros-
ses Anfsehen. Pallas war von nun an die bestän-
dige Berchiitzerin des Klugen Zugelerfinders und

Pegasusbändigers Unter andern abentheuern
Kkonnte er nun auch, als er in Lycien beim Joba-

tes war, die benachbarten Gebirge von Löwen
und wilden Thieren, von Räubern, die Solymer
hieſsen, und von ihren Weihern, die den Män-
nern beistanden, von den, Amazonen äubern.
Denn mit seinem Flugelrosse konnte er allen Ge-
faliren trotzen, und den Amazonen, die anch
schon das Reiten verstanden, die Spitze biceten.

Dieſs dreifache Abentheuer wurde in der damali—

Adur rur decy nνα cννννννναααα r Benatοï ν
Paol. Paus. J, 4. P. 192. J

 7lVasengemüälde J. Heſt. 1
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gen Bildersprache durch ein Ungeheuer versinn-
bildet, das drei verschicdene Thierköpfe hatte,
oder auch ans drei Leibern, aus Löwe, Ziege

und Drache zusammen gesetzt war. So ent-
stand die groteske Figur einer Chimära, die
darum von der Ziege, als dem Gegenbilde der
Amazouen, den Hauptnamen hehielt, weil ge-
rade hier der Roſsbändiger Bellerophon sein
flIauptabentleuer mit roſsbandigenden Weibern
hestehen muſeste Die physische Bescliafſen-
heit jener Gegend, die ganz vulkanisch war,

Veiuschiedene Belege zu dieser Eiklarung lassen sieh aũs
Plutarch de virtatibuas mulieram p ga7. L. herneh-
men. Den Amazonen schreibt Lysias in scinen Epitaphios
ausdrircklich die ſruheste Kenntuniſ. der Reitkunst n, nęαο-

rov pdνν  dn duοααα), und gerade dieser Umstand,
reitende Weiber zu sehen, mag bei den der Reit—
Kkunst noch unkundigen Griechen in Kleimasien und Tlua-
cien viel zum Erstannen üher diese Heroinen beigetragen
haben. Man sehe die Stellen beim P. Petit, de Ama-—
zonibus c. XIV. p. 14f. Alles, was anf den Anhohen
herum blettert, verglich das Altertnum mit Ziegen. S.
Artemidor II, 22. p. ꝗb. und daher deuteten anch schon die

Alten die Zuege von den Amazonen, wie wii aus Tzetzes
zumluyero phonia7. sehen Apdgoras slndger X6ανÚα di
rò xgnνοαν aν dln alyö. Nun kamen spater die
Vulkane in jener Gegend dazu, wohin Seneea ein Ilephae-
stium, eine Werkstatte Vailkans, setzt Epist. 79. P. 346.

In der Lolge neunte man den Vutkan selbst Climata. S.
Plin. II. N. V. 28. s. 272. und Oberlin zum Vibius
Sequester p. zio.
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Zab diesem dreigekörperten Ungeheuer auch
noch Feuer im Rachen, und späterer Scholiasten-

witz lieſs in diesen Flammen sogar das Blei
schinchzen, was Bellerophon der Bestie in den
Rachen geschossen liatte. Die Chimära selbst
aher isl eine der altesten orientalischen Thier-
arabesken), und wurde in spàtern Zeiten be—

Aristoteles fragt in seinen Physicis Auscult. IV, 1.
P. 489. E. nõ eca ręναοο  oty; und die wahre Ant-
Wort ware darauf gewesen: in der Thierallegorie. des Orients,
der Lhiere aus dem Ziegen-, Iirsch- und Lowengeseclilecht

ank seine Teppiche wirkte, und dadurch auceli den Griechen
die Idee zu diesen ftabellaften Thiercompositionen gab. Die

Tragelaphen und IIippelaphen, 2u deutseli: Bock-
liiische, Pferdehirsche, befanden sich gewilſs einmal blols
atit den orientalischen Teppichen, wo sie schon Aristopha-
nes in Ran. 962. findet. und von ihnen bekamen auch die
griechischen Mahler diese Zusammensetrzungen, dic nir-
gends in der Natur zu ſinden sind, wie schon Plato beweist,

der in seiner Politik VI. p. 488. A. (1T. VII. p. 77. Bip.)
sein Verfahren bei der Composition eines Gleichnisses aus

verschiedenartigen Theilen mit dem Kunstgriſt de Mahler

vergleicht, ol ręανα α nα roijν ννννν Vyο,
daher Tragelaphus in der Tolge überhaupt für ein Un-
ding, ein mahlerisches Ungeheuer gesetet wurde. s. die
gelehite Aanmerkung des Hemsterhuys zu Lucians Pro-
metheus c.7. T. J. p. 36. Freilich suchten nun die spatern
Naturtorscher, vom Aristoteles in seiner Thiergeschichte

II, 1. selbst veirleitet, ein Original zu diesem Wundaithiere,

unid fanden es bis auf Buffon herab (Alt. Hist. Th. VI.
B. J. 8. 235.) in dem Brandkhisch, Ceruus ernmaut
ens, collo intra iubato, dergleichen die Alteit am

H2
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sonders ein Lieblingsgegenstand. der Steinschmei-

der, die daraus zum Theil ihre Gryllos zu-

sammen setzten.

Canucasus, in Syrien und Arabien gesehen hatten. S. Wes-
seling ad Diod. II. a. T. J. p. 163. Eine bloſse Abande-
rung jener orientalischen Hieroglyphe war nun auoh die
Chimara, oder der Ziegenlowe, von welchem hier
die Rede ist. Und so wie griechische Künstler die Kopf-
und Halsstücke des Triagelaphus zu Arabeskenreliefs auf

Denkmalern (wie z. B. die aονοναα rÊαναα am Trauer-
gerũste Alexanders beim Diodor XVIII, 26. T. II. p. 276.)
und als Becher (s. die Stellen beim Athenaeus XI. p. 484
D. E. p. Soo. E.) benutzten: so entstanden bei den Stein-
schneidern aus der Chimarengestalt die so hauſig auf Gem-

men vorkommenden (s. Las sie's Catalogue n. z389-
13527.) Chimaren, Gryphen oder Gryllen, deren Eifin-
dung zwar Plinius XXXV, s. 37. dem Antiphilus zuzu-
sclneiben scheint, die aber weit altern Ursprungs ist.
Man vergleiche 2. B. im Musteo Florentino T. I. tab.
4959. wo offenbar eine Chimara mit einem Strauſse so
zusammen gesetzt ist, daſs der Ziegenkopf imd der Dra-
chenschwanz der Chimara, die ganze Figur aber dem
Strauſse zugehört. Ueberhaupt, um diels hier nur vor-
Jaußg anzumerken, da auf Veranlassung der Greife in der
Folge ans fuhrheher davon gesprochen werden wird, ha-
ben die Stranſse, als ein von der Natur selbst gemischtes

Wounderthier, ai αν aο ααAαον nennt sie Diodor
II. ſo., sehr viel ant orientalischen Arabeskenstickereien
paradirt. Denn daſs es damals wenigstens auckh in Ara-
bien, Syrien, Indien Stranſse gegeben, beweisen dié von
Bochart im Uieros. P. II. p. 225. 26. angefuhrten stellen
unwiderspiechlich. Deſswegen glanbe ich auch, daſls beim

Xenophon Epliesius J., 8. p. 1q. wo Liebesgotter anf sęudots
reitend, in die baby louischen Tapeten gewiikt sind.
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3.

Das Gemälde.
Das vor uns liegende, auf der ersten Tafel

dieser Sammlung abgebildete Vasengemalde ist

von einer der schönsten und wohlerhaltensten
Vasen, deren beträchtliche Höhe (sie halt einen
Pariser Fuſs, acht Zoll) auch dem Zeichner
einen freien Spielraum gestattete. Bellerophon
schwebi auf seinem Flügelrosse gerade uber
dem Ungeheuer, das hier im Geiste der Hlome-
rischen Dichtung zwar vorn Löwe, in der Mitte
Ziege, und am Schwanze Drache ist, aber doch,

um nicht durch Carricatur und unnatürliche Zu—
sammenschmelzung des Unvereinbaren das Auge

zu beleidigen, den ganzen Umriſs eines schö-
nen Löwen beibehalten hat, hinter dessen Mähne

nur ein Ziegenkopf, gleichsam als gehöre er
gar niecht zu diesem Körper, hervor geht, und
dessen natürlicher Schweif nur statt des Haar-

hüschels am Ende mit einem schlangenkopf
versehen ist. Man denke sich, um sich den
feinen Kunstsinn des Mahlers durch den Con-

womit das Brautbette umhangen ist, von solchen Arabes-
Kken zu verstehen seyn durften, nicht von Sperlingen, s0o

gelehrt und scharfsinnig auch der neneste IIerausgeber,
HUr. Baron v. Locetla, in den Anmerkungen p. a56. das

Gegentheil zu erweisen sucht.



118 Erstes Nasengemülde.
trast dentlicher 2u machen, nur diesen Schweit
in Schlangenwindungen gegen den Ritter in den
Lüſften hoch anfstrebend, wie vwir ihn wirklich
auf einigen alten Münzen erblicken. Wie ge:
waltig wird dadureh auf einmal die Einheit der

Figur unterbrochen, und die naturgemäſse Form
zum ungestalteten Ungeheuer. So aber ist es
der gereizte Löwe, der sich durch das Schla-
gen seines Schwanzes selbst anspornt, wie Ho-

mer ihm schildert (Ilias XX, 167.):
J

So bald mit dem Speer ihn ein muthiger Jüngling

Traf. daun galrnet er eingesehmiegt, und der Schaum
von den Zahnen

4

Rinnt ihm herab, und es stohnt sein edeles Hera in dem
Pusen:

Dann wit dem Schweif die Hüften und mächtigen Sei-
ten des Baucles

Geissolt er rechts und links, sich selbst anspornend zum
Kampfe.

Dabei hat der Mahler den fruchtbarsten Augen-
blick der Handlung gewählt. Von den 2zwei
Speeren, die jeder Heros führte, ist der eine
schon in den Hals der Ziege gefahren (die Ziege
ist ja in der ganzen Fabel die Hauptfigur; von
ihr hat das Ungehener den Namen). Der 2weite

wird sogleich da eindringen, wo der Schlan-
genschiweif anfangt. Bellerophon, von der leich-
ten Cllamys umllattert, hat keinen Helm, son-
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dern einen Reiseliut auf dem Haupte, wodurch
der Künstler in seiner Sprache sehr verstaudlich
zu erkennen giebt: der Held, den du hier kam-
pfen siehst, Kommt aus fernen Landen“). Bei

Da die Alten, den Helm im Rriege ausgenommen, stets

mit unbedecktem Haupte gingen: so hatte eine Mütae,
Ooder ein Hut anf dem Kopfe schon, als Ausnahme von

J

der Regel, etwas Bedeutendes. Uisprunglich nugen Rei-—
sciide, besonders 2u Schiſfe, nur eine runde lilzkappe auf
dorm Kopfe, acaονν, pilens. An ihm erkennt man be-
kanntlich den Ulysses. Doch waren die Alten schon un-
gewiſls, ob inn Apollodor oder Nicomachus zuerst mit
dieser Filzkappe gemahilt hatten. Sielie die Stellen bei Win-

Lelmann zu den Monnmenti antichi p. 2o8g. Auk
einer silbernen Vase mit Reliefs unter den hercnlanischen
Alterthümern, wo die Ilias und Odyssee dem Homer zur
Seite stehen, hat daher die Odyssee eine solche I'alzkappe

auf. Spater bekam die Mittze auch einen steitstehenden
Rand gegen die Sonnenstralen, und wurde mit Bandern,
wie unsere Damenlnite, unterm Kinn zusammen gebun-
den, womit man sie auch, wenn man sic-nicht aufbe-

halten wollte, hinten herab hangen lieſs. Ein solcher
Reise- oder Sonnenhut heilst petasus, oder causia,
wenn er mit einem hohen Deckel gemaclt vwar, wie ihn
die Macedonier trugen. s. die gelehrte Anmerkung Valke-

naers zu Theocrits Adoniazusen p. 34. 545. Mit einem
solchen Reisehut erscheint Bellerophon aut der Vase, so

wie Theseus und Pirithous, die den Sinnis todten, auf ei-
ner Vaticanischen Vase in den Monumenti antichi
n. 97. mit Winkelmanns Bemerkungen, p. 152. Wir
werden auf folgenden Vasen besonders den Mereur oft so
erscheinen sehen. Denn anch die Epheben, deren Ideal-
Rgur Mexrcur ist, trugen zu ihrer Chlamys einen solchen
Petasus. S. Pollux X, ibq.
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jedem Kampf muls nach den Begriffen des Al-

terthums auch ein Kampfrichter, ein Agonothet,
seyn. Diesen lieſs der Krinstler auch hier nicht
ſehlen. Der durch den langen Königsstahb, das
ächte Sceptrum der Alten, hinlanglich ange-
deutete Konig Jobates steht zur Seite. Miene
und Bewegung der Hand drticken Erstaunen
aus. Ihm ungesehen denn die Göttin er-
scheint nur ihren Erwählten steht hinter
ihm in bedentungsvoller Ruhe, selbst die über
einander geschlagenen Füſse bezeichnen diese

göttliche Ruhe“), Pallas Athene, die unzgertrenn-
lichlie Gefahrtin und Beschützerin des hochher-—

zigen Heros. Diese stille Majestät und die lei-
denschaftliche Bewegung des Königs, wie schön

sind beide neben einander gestellt!

Auf einem solchen Kunstwerke ist nichts
ohne Sinn. Es sey mir daher erlaubt, den auf-
merksamen Beschauer noch auf einige bedeu-
tende Nebentunstände bei den einzelnen Figuren

aufmerlsam zu machen.
Am Fluùgelrosse, dessen muthige ſstellung

das Auge eines Kunstbereiters am besten beur-

Man darf sich hier nur an das erinnern, was Lessing
von dem Charakteristischen dieser übergeschlagenen Fuls-

stellung an den Genien des Schlafes und Todes bemeikt

hat. S. eine Sohriften Th. X. S. u4z ff.
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theilen wird“), bemerke man den zierlich auf-
gebundenen Haarhuschel zwischen beiden Oh-
ren, ein Sochmuck, der mit verschiedenen Ab-
änderungen auch auf andern Abbildungen vor-
kommt**). Aber bei weitem das Merkwürdig-
ste ist das auf der linken Hüfte des Pſerdes
einugebrannte Merkmal. Die Sitte, edeln Ros-
vsen ein Zeichen aufzubrennen, ist sehr alt,

2) schon Xenophon bemerkt. von der Reitkunst c. a2.
p.aaAß., daſs die Paradepferde, worauf die Gotter und
Helden reitend gemahlt würden, durch eine Courbetto
ihren Muth zeigten.

Die Alten kannten die Zierde und den Nutzen der Haare

am Pferde, die 2wischen den Ohren uber die Stiin herab-
hangen (aęgoxòâαον, antiae bei den Romein. s. die schone

Stelle beim Xenophon von der Reitkunst c. p. 117.
aag. ed. Zeun.). und putzten sie aut allerlei Weise her-
aus. So sieht man sie, wie Locken gekrauselt, herabhan-

gen auf einem Basrelief in der Villa albani bei VVinkel-

mann Monumenti antichi n. 203. Aber der hier
vorgestellte Schmuck ist selir alt, und ein Beweis, wie
genan der Mahler das Costüme zu beobachten wulste.
Homer giebt den edelsten Rossen den Beinamen xęοαανααοÑ,

welcher durch die Glosse des Hesychins am besten eilau-
tert wird, der T. II. c. i66, 23. dunν dureh ein Zusam-
menfassen des Pferdehaars uüber der Stirn erklart, welches

nach dem Eustathius durch ein goldenes Band geschah. S.
die Stellen bei Soheffer de Re Veh. I. a6G. p. 213. We-
der Vossens Uebersetzung go Id geschirrt, noch Kop-
pens Erblarung 2zur lIlias V, 558., der darunter goldene
Stirnplatten versteht, versinnlichen die Sache so bestinimt
und ansehaulich, als ein Blick auf dieſs Vasengemalde.



—n

E

128 Erstes Pusugemiide.
wenn gleich die Stelle jenes anacreontischen
Licdes, woraus man  sie in antiquarischen Ab-
handlungen zu heweisen pflegt, um vieles jün-
ger zu seyn scheint, als die Verehrer des alten

Anacreon wunschen mögen“). Es fragt sich
nur, was der Künstler mit dem hier angebrach-
ten Zcichen habe sagen wollen? Man glaubt
heim ersten Blick eine Schlange mit ihren Win-
dungen zu entdecken, und dafur hat es auch
Hamilton in seiner Erklärung dieser Vase
angesehen. „Denn,“ setzt er hinzu, „die Schlan-
ge war dem Apollo geweiht, dem Gott der
Arzneykunde, und diesem Gotte gehörte auch
der Pegasns zu. So wäre denn frteilich ein
Zusanunenhang künstlich genug heraus gefun-

den. Nur 2zweifle ich, daſs sich der tiefer ein-
dringende Alterilumsforscher durch diese Erklä-

rung befriedigt ſinden werde. Er weils zwar
aus seinem Pindar, daſs der Pegasus endlich an
Zeus olympische Krippen aufgenommen, und
vou diesem der Eos oder Aurora zu ihrer Mor-
genfalri am Himmel geschenkt worden sey.
Er kennt die Sage, nach welcher der Pegasus
durch das Stampfen seines Hufes die Musen-

quellen geoffnet haben soll. Aber er weils

Anacreon Od. LV. p. 212. der neuesten Fischerschen Aus-
gabe, mit Fischers Anmerkung.
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anch, daſs jede andere Verbindung, die neuere
Dichtungen zwischen den Musen und dem soge-
nannten Musenpferde, und also auch die Ver-
binduns dieses Musenpſerdes mit dem Apoll,
im Sinne des Alterthums völlig unstatthaft sind*).
Aber sollte das, was vwir hier sehen, im Sinne
des Originalgemaldes, dessen Copie der Topfer,
der diese Vase bemahlte, vor sich haben mochte,

denn auch wirklich eine Schlange vorstellen?
Ich zweifle. Ja, ich wage sogar durch eine
Muthmaſbsung zu bestimmen, was auf jenem
Urbilde wolil eioentlich zu sehen ewesen seyn

d ĩ dmöge.

Wer hat nicht wenigstens aus einer franzò-
sischen Uebersetzung der Wolken des Aristo—
phanes von einer besonders edeln Pſerderaqe ge-

hört, die zu Wettrennen und Staatsgeprangen

Man müſste denn die Groifen, jens symbolischen Staats-
rosse des Gottes, der den Tag aus dem Orient bringt,

mit dem Pegasus verwechseln wollen, welches schon
Spanheim durch eine Stelle des Lucian (Somn. o. 15.
T. J. p. 2o.) verfuhrt, gethan hat de Praestant. et Is.
Numism. T. J. p. 272. Aber von dem bekannten Pega-
susaitt, den unseie neuern Diehter oft unglucklichk genng
üben, und allen iibrigen Verbindungen mit Apoll und
den Musen, ist schwerlich eine unzweideutige Stelle im
Altieithume zu ſinden. Vergl. Lenz uber die Dahel des
Pegasus im N. T. Alexkur 1796. Julius. S. 285.
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von den reichen Griechen gebraucht, und mit
einen auf den Hinterbug eingebrannten Buch-
staben bezeichnet wurden. Je nachdem dieser in

einem Koph (O.) oder San (C.) bestand, hieſs
ein solches Roſs selbst Koppatias oder Sam-
phoras“). Die Palaeographen, die über Form
und Zahl des griechischen Alphabets geschrie-
ben hlaben, bedienten sich bis jetzt dieser Pfer-
demarken nur zu ihren literarischen Streitig-
keiten Man war 2zufrieden, aus den alten

s. Aristophanes Wolken 25. 122. 457. Ritter boq4. (ed.
Baunk.) und die gelehrte Anmerkung des Moses du
Soul zu Lucian T. III. p. 1o4. Scehutaz hat diese Kunst-
benennungen aus der Roſstauscherwissenschaft in seinen

Spatziergangen April 17834. S. 285. 291. durch Apkel-
schimmel und Schweiſsfuchs ausgedruckt; der
englische Uebersetzer. der Wolken durch a crupper-
marked Jennet. Vielleicht lieſse es sich am besten
durch Wolfsza hn übersetzen, da bei uns die dadurch
gezeichneten Polischen Pferde den groſsten Werth erhal-
ten. Dals sie sehr theuer bezahlt wurden, schlieſst man

aus Philostratus V. A. T. VIII. 7. P. 334. Morelli
hat in seinem sSpecimine Vniversae Rei Numariae
Tab. III. einen numus contorniatus abbilden lassen,
worauf ein Roſs mit dem Namen Bogenschütz (rotörns)
und dem Koph auf der Hüfte erscheint.

Es ist bekannt, was Scaliger, Saumaise, Bouhier
am Fnde der Montfauconsehen Palaeographie, Bimard
zirm Muratori, und die Numismatiker uber diese Schrift-
zeichen bemerkt und gestritten haben. S. die Citate zum

Hesychius s. v. Ränao T. II. o. aA2, 23. und die wreſf-
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Schriftstellern das Factum bewiesen zu haben,
daſs es wirklich Pſerde mit dergleichen aufge-—
brannten Zeichen gegeben habe. Aber warum

man gerade diese alten, zum Theil aus dem
ältesten Phönizischen Alphabet noch abstam-—

menden Buchstaben den Pferden edler Raqçe
aufbrannte, hat meines Wissens Niemand er—
klart. Und doch wäre gerade diese Kleinigkeit,
besonders für das Studium der alten Numisma-

tik, eigentlich gar keine Kleinigkeit gewesen.
Die Sache läſst sich, wenn ich miqh nicht irre,
am leichtesten auf folgende Weise erklaren.
Das durch die Wettrennen und heiligen Kampf-
spiele den Griechen so wichtig gewordene Rolſs
erhielt bald eigene Stammtafeln und Almenre-
gister“). Bald ging man so weit, alle vorzug-
lichen Wettrenner ihr Stammregister his auf
das edelste aller Fabelrosse, his auf den Pega-

sus selbst, führen zu lassen**), und, um dieſs

lichen, liehtvollen Bemerkungen Ekhel's de charact.
chronol. c. z. in seiner Doctrina numorum T. IV.
P. 390. 95
s. die Stellen bei Faber. Agonist. J. 28. Spon hat aus

Peiresk Papieren einen ganzen Stammbaum eines Pfer-
des, obvrohl aus einer spatern Periode, bekannt gemachi.
s. die Rrklärer zulucians Nigrin e. zo. T. J. p. Ggf.

an) Ja, man gab ihnen selbst den Namen Pegasus. S. Aira-

leet. Brunkii T. III. p. 240. CCCCXX.
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vor aller Welt recht deutlich zu beurkunden,
brannte man sclon dem Fohlen seinen erlaucli-

ten Ahnherrn auf die Hufte. Denn ihn bezeich-
nete man chen durch die 2zwei Buchstabhendzei-

chen Koph und San. sie sind die Aufangs-
buchstaben von zweien städten, die beide den
Pegasus, die schönste Erinnerung an ihren
Stanmmelden, den Bellerophon; gleichsam als
Stadtwappen auf ihre Münzen pragten, das
Zeichen von Korinth ura dessen glorreichster
Pflanzstadt Syracus“). So wie in einem gros-
sen Theile Deutschlands der Sprachgebrauch des

Jeder Anfanger in der Münzkmde weiſs, daſs der Pega-
sus anf den Munzen Lorinths und seiner zallreichen Pſlanz-

stacten, als Syracus, Ambracia, Corcyra, Locri Epi-
zephyrii, Dyrrhachium gleichsam das Stamm- und Stadt-
zeichen ist. Eine waichogere Streitfrage blieb bis jetæt die

Untersnennng, ob die in unglaublicher Zahl (zu vielen-
7ausenden) in Sicilien gefundenen Munzgen mit dem Pal-
lasbopte auf der einen, und dem Pegasus und dem KRoph-

zeichen auf der andern Seite, in Korinth, wie Pellerin,
und fruber auch Ehhel glaubten, oder in Syracus gę-
praet worden waren? Diese ist nun durch Naumann
Populorum et Regum numi veteres T. J. P. 5
J., und bebouders anten Rkhels gelehrte Abwagung al-

ler Giitade und Gegengrunde in seiner Doctrina uumo—
riuni T. II. p. 24.1Sc. ganz dahin cntsclueden vorden,
daſs sie -war alle nach Sy racus gelioren, aber docli die in
KLorinth mit eben diesem Stempel gepragten nicht aus-

schheſsen.
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gemeinen Mannes ein goldenes oder silhernes

Koſs für die Luneburgischen Gold und sil-
hermünzen zu setzen pllegt: 80 sugte man im

gemeinen Leben damals in Griechenland: die

sache kostet so und so viel Rosse),
und verstand darnnter Korinthische oder Syra-
cusanische Didrachmen oder Halheguldeustucke.

Die Munze selbst, sowohl die Korinthische als
die Syracusanische, liatte unter dem Bilde des
Pegasus auf der Keliregite ausdrucklich das alte

phönizische Koph aufgepragt, und wer es
also auf der Hüfte eines Rosses eingebrannt
sahn, verband damit sogleich die Erinnerung an

den Pegasus, unter und neben welchem er
dieſs Zeichen so oft auf Münzen gesehen hatte.
Durch die blühende Regierungsperiode der Hie-
ronen in Syracus, deren gale Rosse bo oſt auch

in den heiligen Spielen den Preis erkämpſten,
Wwurde die Syracusische Race walirscheintich so

heruluut, daſs man nun auch den anſangebuch-

Die Stelle des Pollunx ist deutlich IX, 76. acAο, röα
Koę:vdquov, dra IIyasor ixter rrenuαον. Bei dem aleteli
vorher angefuluten Tragmeute aus eincin sots ri» hen Dia-

ma des Furipides, wo 2daο ollenbar fiu diese Mienze geo,
brancht wird, heilsen paαονο d Vordereerten ceben die-
ser Miunze, weil sie allezeit einen Pillastopft hatten. Veigl.

Spanheim de Pr. et Vs. Nnmism. T. J. p. 251.. deæs
dieſs nicht dentlich genug geraist zu hahen cheini.
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staben von Syracus, das dorische San, immer
noch mit Hinsicht auf den Syracusisch-Korin-
thischen Pegasus, Pferden von edler Abstam-
mung einbrannte, und ein so markirtes Pferd
Samphoras, einen Santräger, nannte. Dielſs
mun vorausgesetzt, sollte ich wohl etwas Unge-
reimtes z2u behaupten Gefahr laufen, wenn ich
glaube, daſs der eigentliche Mahler, nach wel-
chem diese Vasenzeichnung copirt ist, dem Pe-
gasus selbst einen von djesen charakteristischen

Buchstahenzũgen, nur mit etwas mehr Beugung
und Schwingung der Linien, eingezeichnet habe,

welches der ungelehrtere Topfanmahler für eine

Schlange halten, und durch diesen Mitſsgriff
J

ein Rathsel für Alterthumsforscher hervor brin-

gen konnte? Wir werden in der Folge noch
einigemal auf ähnliche Miſsverständnisse copi-

render Vasenmahler stoſsen, und eben dadurch
auch dieser Muthmaſsung mehr Wahrscheinlich-

keit gehen können. Sollte sie indeſs manchem
meiner Leser zu gezwungen vorkommen: so
kann ich ihm noch eine andere Erklärung mei—
nes wirdigen Freundes, des Herrn Director
Tischbeins in Neapel, mittheilen, der, wie
er mir sclireiht, in dieser Schlange eine An-
spielung auf die Medusa, die Mutter des Pe-
gasus, findet.
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An der Kleidung des Jobates sind die Ver—
zierungen nicht zu überschen. Das knapp an-
schlieſsende, mit aermeln versehene Un—
tergewand zeigt vornehme Weichlichkeit, so
wie die eingewirkten Sterne und Epheuranken
zwar nicht gerade den Priester des Bacchus,
Wwie Hamilton vermuthet, doch aber Pracht
des Auslandes an, wie man sie sonst nur hei
Phrygiern oder putzliebenden Frauen bemerkte.

Das Ohbergewand, welches der König nur über
dem linken Arm geschlagen haut, ist gleichfalls
durch seine dreifache Verzierung, den Saum
nms Gewand herum, die weiter unten queer
durchgehende Blätterranke, und den das Kleid
gerade in der Mitte in 2zwei Halften theilenden

Mãäander, sehenswürdig?).

Daſs man die tunicas manuleatus (xerbras Xοοα
ras) fur weichlich hielt, ist aus dem bekannten Vers, wo

Virgil die Phrygier beschimpfen laſst, bekannt, Aen. IX.
616. mit den Anmerkungen. Das Enganschlieſsende um
den Hals des auf der Vase abgebildeten Untergewandes
erlautert die bei den Tragikern beruhmte Ernmiordungsscene

des Agamemnons, die aeAνα duοααον, wie sie 1yco-
phron 1099. nennt, wo Menursius die Parallelstellen
gieht. Ueber die Sternchen auf dem Gewande habe ich

weitlauftig gehandelt in meiner Vorlesung uber den
Mord der Cassandra s. 7o. Alan vergleiche beson-
ders die schone Vass bei d'Hancarville JT. lIlI.
tab. 47.

lasengemalde J. Heſt. 1
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Bei der Pallas bemerke ich jetzt nmur noch

die Aegide aut der Brust. Der ganze Schup-
penliaurnisch ist so gebildet, als latte ihn Virgil
vor den Augen geliabt (Aen. VIII, 433.). Das
groſse Idealbild der Pallas von Phidias, im Par-
thenon zu Athen, hatte, wie wir aus dem Pau-
sanias schlieſsen, eine eben so geformte Aegide

auf der Brust (Pausan. J, 24. P. 92. ed. Fac.).
Da war der Medusenkopf aus Elfenbein, so wie

sich ihn der vVasenmahler vielleicht auch hier
dachte. Er ist hier mit heraus gestreckter Zunge
gebildet, eine Vorstellung, die sich auch auf
mehrern Muùnzen findet, und auf den Aberglau-

ben des Alterthums gegründet ist

 Die anf der Vase gegebene Abbildung der Gorgomaske
ist das walire yoęrövedor (Poll. IV, 115.) der Alten, die
aęοοα (so muls gelesen werden J dk nοαανα rir
VAdαααν des Phurnutus de nat. deor. c: 20. p. 186. ed.

Gale. Der Medusenkopf mit herausgestreckter Zunge
ſindet sich als Maske auf vielen Münzen und auckh in
Terra cotta. Die besten Belege hierzu giebt Ekhel
in seinen Numis vett. anecd. T. J. p. 12-17. wo dleſs
Bild auf den Münzen von Poplonia sehr scharfsinnig
vom Monde, den man sich immer wie ein Gesicht vor-
stellte, erklart wird. Dieſs kann denn freilich da nicht
gelten, wo diese Maske auf der Aegide selbst steht. Ich
denke mun die Sache so. Das Herausstrechen der Zunge
vwar von jeher ein Zeichen des ſeindlicheten Spottes. S.

Casaub. zu Pers. I. ho. p. To. Die Goigonen hatten schon
gegen den Perdeius die Zungen hleraus gestreckt. Man sehe
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4.

Vergleichung mit andernKunstwerken.

Gewiſs war diese heriinmte Stammfabe] der
Korinther, Belleroplion der Pegasusbezaumer
und Ckimärenbändiger, anch das Liehlingssùjet

vieler alten Bildhaner und Mahler. Docls lin-
den wir weder bein Plinius noch Pausanias
eines berühmten Gemäldes oder Bildwerkes
gedacht, das dieser Vorstellung gewidmet gewe—

sen ware, und uin so schatzharer ist dieſs Vasen-

gemalde. In einer fur die alte Kunst merkw ur-
digen Stelle des Euripides (Jon. eoo ſf.) finden
wir unter andern Tapetengemalden im innern
Vorhofe des Delphischen Tempels auch den Bel-

deroplon, der auf dem beflügelten Rosse

die merkwurdige Vorstellung auk einer Vase bei Ilancar-
ville T. IV. tab. i26. IIievon ging man anch beim abge-
hauenen Medusenkopfe aus; er soll auf der Brust der Got-

tin die Feinde veispotten und schrecken, vt attourtos
formidine terieat hostes, wie Ovid Metam. IV, gort.
sagt (vergl. die Parallelstelle bei Broekhnys aan bro—
perz. II. 4. P. a4. Spater, wo man durch Ausspucken nund
eine haſsliche Grimasse auch dem Bezaubern abai—en
glaubte, wurde dieſs wahrecheinlich, so wie due gange
Aledusenmaske (S. Ekhel Choix des piertes gta—
vées du Cab. Im perial p. Ge. und merne Abhandlung

uber die abbildung der Mlasken aut Gemmen
im N. T. Merkur 1795. Marz S. 348. aueh em Ainu—
let, ein Abtreibungsmittel der Bezanberung.

J12
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sitzend, das fenerschnaubende, dreige—
körperte Ungeheuer tödtet. Vielleicht
vwar das eben die Vorstellung, die wir hier er-
blicken. Bellerophon selhst kommt, so viel ich
mich jetzt erinnern kKann, nur noch einmal auf
solchen Vasen vor, die bercits bekannt gemacht

worden sind (ſin den Engravings T. III. tab. ꝗ8.).
wo er dem gezäumten Pegasus zur Seite, im
Begriff ist, vom Proetus oder Jobates, denn die-
ses laſst sich nicht bestimmen, Abschied zu neh-
men, um das gehotne Abentheuer zu bestehen.

Aber der Held erscheint noch auf mehrern Vasen,
die his jetzt noch nicht dem Publikum mitge—
theilt worden sind. Es wird den Liebhabern an-

genehin seyn, aus Hrn. Tischbein's Briefen
hier einige Nachricht darüber zu finden. „In der

„königlichen Sammlung zu Capo di Monte
„befindet sich eine Vass, worauf eine Frau in
„eĩner traurigen Stellung sitzt, eine andere steht
„vor ihr, und ein kleiner Knabe sitzt gebückt an
„der Erde. Bellerophon hat den Pegasus bestie-

oen und halt zwei Lanzen in der Hand. Proe-
5 9„tus stelit neben ilum, und übergiebt ihm in einer

2) Gewiſs war diese Fabel aueck oft ein Gegenstand der im
truhern Giiechenland vorzuglieh geschatzten Schildmahle-
rei. Den beognabius anf einem Selilde sehen wir auf einer

Vase bei d'Ilancaurville T. J. tab. 112.
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„RKolle die Kundschaft an seinen Schwiegervater,

„den Jobates. Eine andere Vase, die der König
„Von Neapel erst vor kurzem gekauft hat, stellt
„den Bellerophon gerade so im Kampf mit der
„Chimara begriffen vor, wie auf unserer Vase.
„Darneben sind noch mehrere Personen gezeichnet,

„die mit Steinen und andern Waffen gleichfalls ge-

„gen das Ungeheuer streiten. Eine dritte Vase, die

„sich in der Sammlung des Marchese del Vasto
„befindet, enthält den Kampf des Bellerophons
„mit der Chimära auf die obige Art, aber ohne
„alle weitere Nebenfiguren. Aulser diesen erin-
„nere ich mich, noch einige andere Vasen, gleich-

„falls mit Vorstellungen des Bellerophons, gese-
„hen zu haben.“ Desto häufiger finden wir ihn

aut Münzen und Gemmen, doch auch hier nur
in einer dreifachen Situation, entweder den

Pegasus bandigend und zäumend, oder über
der Chimära schwebend, und seinen Speer auff sie

herabschieſsend, oder nach dem unglücklichen

Sturz vom Pegasus, als er mit ihm in die Him-
melshurg fliegen wollte. In der erstern sind
die Vorstellungen auf korinthischen Munzen
merkwürdig, wo Bellerophon vor dem Thore
Korinths den Pegasus bandigt. s. Ekhel D.
Num. V. T. II. p. 238. und die gesammelten Bei-

spiele hei Spanheim T. J. P. 274. 75. Auf
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Gemmen wird diese Bäündigung verschieden vor—

gestellt. Eine der schönsten Vorstellungen ist

die, welehe Beger in seinem Spicileg. an-
tiaqu. c. XIII. p. 68. aus Angeloni giebt, wo
der junge Held im gewaltigen Kampfe begrif-
fen ist, dem sich baumenden Pegasus den Zaum
anznlegen. Raspe fuhrt in Tassie's Cata-
logue n. gose. p. 527. einen schönen Carniol
mit dem Namen des Steinschneiders Sostratus
an, wo Bellerophon den nun gezaumten Pega-
sus vwirklich aus dem Felsenquell Peirene, bei
welchem er ihn uberlistet. hatte, trinken. lalst.
Alit diesem konmt das hekannte Basrelief aus

dem Pallaste Strada in Rom völlig uberein,
wie wir es auiss einer Abbildung in Winkel-
manns Storia del Arti d. Disegno T. II.
P. 4. ed. Fea kennen. Der Streit mit der
Climara, und das Ungeheuer selbst, wird anch
auf Münzen und Gemmen (s. Winkelmanns

Catalogue du Cabinet de Baron de
Stosch p. 343. n. 157 64.) gerade so vorge-
stellt, wie auf unserer Vase. Am seltensten
sind die Vorstellungen der dritten sSituation,
wo nach der Diclktung des Enripides der arme
Bellerophon abgeworfen, und wegen seiner
hochstrebhenuden Thorheit bestraft ist. Hieher

gehört die aus Lipperts Dactyl. II, 27. be-
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kannte Vorstellung auf einem alten Carniol
(wovon auch Gravellé in seinem Recueil
des pierres gravcdes T. II. tab. 51. eine kaum
mittelmäſsige Abbildung gegeben hat), wo der
Pegasus über dem Haupte des herahgefallenen
Bellerophon davon fliegt, während dieser noch
etwas vom abgerissenen Zügel in der Hand zu
halten scheint. Und hieher rechnet auch Lkhel
die seltene Ambracische Münze (Num. Vet.
Anecod. tab. VIII, 19.), wo ein Mann unter
dem Pegasus knieet, und den rechten Vorder-
fuls des Pferdes, das auf jenem unglucklichen
Himmelsftug bei Tarsus in Cilicien seinen Huf

verloren haben soll (s. Eustath. zum Dionys.
Perieg. 869.) hülfreich aufhebt.

5.

Wahrscheinliche Bestimmung dieses
Vasengemäldes.

Da diese Vase, wie wir aus Jamilton's
Bemerkungen schlieſsen können, auſ der Hinter-

seite die räthselhatten drei Mantelſiguren hat,
welche nach meiner Meinung sich immer auf die

bei der Bacchusfeier gewöhnlichen Einweihungen

des Knahen zum Jüngling (dies tirocinii)
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beziehen): so würde sich daraus die genauere
Beziehung dieses Vasengemäldes leicht errathen

lassen. Man wollte dem Jünglinge, dem diese
Vase zur Erinnerung seiner feierlichen Aufnahme

in die Mysterien geschenkt wurde, den ruhm-
würdigen Heros Belleroppon zur Nachahmung

vorstellen. So wie dieser den Verführungen
einer schönen Fran muthig widerstand, und
sich dadurch der Göttin Pallas Athene schir-
mende Obhuth und Beistand gegen die verderh-
liche Chimära erwarb: so könne sich jeder (dieſs
ware ohngefalir der Sinn der Allegorie) Jüng-
ling, der die Wollust verachte, und den Ge-
fahren unerschrocken entgegen gehe, des Schuz-

zes der Gottheit erfreuen. Daſs schon im Al-
terthum viele moralische Deutungen der
Fabel von dem Bellerophon in Umlauf waren,
bewecist eiue weitläuftige Stelle beim Fulgen-

tius Besonders aber verglichen die komi-

Eine weitlanftigere Erklarung folgt zur dritten Vase
dieses ersten Theils.

*5) AIy tholos. III, 2. p. 7foq ſft. ed. Stav. Unter andern
heiſst es lier: „Bellerophon, id est, bona consultatio
equum secet Pegasum is est fons sapientiae.“ Und
von der Ziegengestalt detr Chimara: „Capra, quae in mie-
dio piugitor, perfectio libidinis est quod huius generis
animal sit in libidine valde procliuum.“
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schen Dichter der Griechen“) die habsüchtigen,
nimmersatten Buhlerinnen um so lieber mit der

Chimära, da, wie Fulgentius sagt, die Ziegen
als sehr wollüstige Thiere von jeher
verrufen waren. Der Kawpſ mit der Cli—
mära litt also eine vielfache anwendung auf
einen Jüngling, der, von nun an ohne stren-
gere Aufseher (custode remoto, wie Horaz
sagt), nur allzu leicht von einer listigen Buh-
lerin bestrickt werden konnte, von welcher

Ein achönes Fragmont des Comikers Anaxilaus aus seinem
Lustspiele Neottis beim Athenaeus XIII, 1. P. 66b. A. B.
wird dieſs am besteu heweisen. Er hat im Vorhergehen-
den gesagt, in den Hetaeren waren alle Ungeheuer der
Fabel, Drachen, feuerhauchende Chimaren, Seyl-
len, Hydern, Sphinxe u. s. w. vereinigt. Nun giebt er
einzelne Beispiele.

Da seht mir zum ersten nur die kleine Hexe Plangon an;
ſIst sie nicht, vie die Chimaära, aller Fremden

J Fenerbrandt?Doekh aueh uüber sie hat jüngst ein kuhner Rätter sich

erbarmt,
Hat das Nest ihr ansgeplündert, und verschwunden

ist der Held.
Ieh erinnere mich dabei an eine sonderbare Gemme im

Stoschischen Cabinet (Description p. VWinkelmann
P. 240. n. 1602.), wo eine Ziege mit einem Franenkopf
neben einem Faun in sehr verdachtigei Stellung zu sehen

ist. Eine andere komische Anwendung von der Chi—
mara auf die Telesilla siene in Brunks Analect. T. II.
p. z36. ep. 73.
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Horaz einem bethörten Liebhaber zuruft (Od.

J, 27.) 9):
Der dreigestalteten Chiĩmare
Darifte diech Pegasus kaum entreiſfson.

H Non illigatum te trikormi Pegasus expediet
Chimaerae. IIoraz dachte dabei entweder an eine solche
Stelle, wie ich eben aus dem Anaxilaus angekuhrt habe,
oder auch an jene Plagegeister, die Chimaren in der Unter-
vwelt,. an welche Bosewichter zur Zerſleischung angefes-
selt wurden, wie der Tyrann Dionysius in Lucians Necyo-

mantia c. 15. T. J. p. 474. hexgli ded  xAααοα nοο,
vo du Soul, der nogadogsers lesen will, sich nicht an die
Stelle des Horaz erinnerte. Vergleiche die J odtengesprache

XXX, 1. P. AGo.
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VII.
Zueites Pasengemälde.

LEine Griechische Braut in ihrem Put?—
gemach.

1.

Erklärung des Gemäldes.
Ls ist diese Vase das Gesellschaftsstüuck zu der

vorhergehenden. Von einerlei Gröſse des Um-
fangs, von einerlei Schönheit in den Umrissen,
von gleich groſsem Verstande in der Zusam-
mensetzung der Figuren, wurde sie auch in
demselben Grabe gefunden. Beide stehen jetzt
noch in Hamilton's Sammlung schwesterlich
neben einander. Undzertrennt sind sie beide
auch in Tischbein's Werke geblieben, und beide

werden auch in diesen neuen Erklarungen eines
Weges mit einander gehen. Vor länger als
2ooo Jahren lebten die Menschen, denen sie
znr Erinnerung irgend einer wichtigen Peier—
lichkeit dienten, vielleicht als Gatten in süſser
Eintrachit. Den Entschlunmnerten folgten diete
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Vasen ins stille Grab nach, und, sonderhbares
Spi.l der hochgepriesenen, theuer bezahlten Un-

sterblichkeit, in zerbrechlichen Töpfen erhielt
siclk Jalirtausende lang der Bund zweier sich zärt-

lich liebender Menschen!

Wir wollen in der Folge sehen, ob sich aus
diesem Zusannnenfinden beider Vasen auch ein
innerer Zusammenhang der darauf vorgestell-
ten Haudluug ableiten lasse. Jetzt betrachten
wir nur die Vase selbet, und hemerken, was
wir selbst daran sehen Können, unbekümmert,
was Andere vor uns daran bemerkten.

Die auf dem Lehnsessel thronende schöne

Frau ist offenhar die Hauptfigur. Zu ihr leiten
alle übrigen, die nur um ihrentwillen da sind,
nur mit ihr allein sich zu beschäftigen scheinen.
Man vermuthet es auf den ersten Blick, und je
langer man das Gemãälde betrachtet, desto gewis-

ser er-cleint uns die Vermuthung: Es ist eine
Braut, dic hier gebadet, gesalbt, geschmückt
und heschenkt vird. Aber ihre Stellung, ihre
Miene, ihr gauzes Wesen und Betragen hat ein
so vergnugliches Ansehen von Ruhe und Bequem-
liclikeit, dals man sogleich begreift, es sey alles

in der Orduun g, vas hier geschieht. Die Braut
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erhält, was ihr gebührt, und sie weils es, daſs
sie viel zu erhalten berechtigt ist“). Schon da-
durch erhalt das Gemaälde gleichsam einen he—

stimmten Charakter, und man könnte schon
damit volllommen gzufrieden seyn, ohne sich
nach einer weitern Erklärung umzuschen.

Die Alten badeten täglich, so viĩe sie täg-

lich alsen und tranken. Die Enthaltung vom
Bade war eine Art von Pastei und Sselbstka-
steiung. Aber bei gewissen Veranlassungen,
als wenn 2. B. eine Braut bhadete, war die Sache

feierlicher und mit einem gewissen Geprange
verbunden, das sich selbst bei nnsern deutschen

Vorfahren, als nach den Krenzzüugen das Baden

Religionssache geworden war, in allerlei otei-
fen Ceremonien zeigte, z. B. in den Badehlem-
den, die die Braut gab und empſng. So muls

Liebhaber und Verehrer des Schonen keben gewils die
ierliche Ausgabe von Salomon Gelsners Schriften
(Curich 1777. in 2 Quartb.) bei der Iland. wo der Kunst-

ler mit dem Idyllendichter in derselben Person geweit-
eifernt, und nicht selter. den Preis davon gettagenu hat.
Dann bitte ich sie Th. II. S. 103. das sehr vristaeieh ge-
dachte Blatt, wo die zur Princeſsin erhobene Schaterin,

Alcimna, von ihren Aufwarterinnen, als Biaut, ge-
sclimuckt wird, mit unserm Vaseugemalde zu veigleicheu.
Man wird diesen Coutrast gewiſls ehen so lehrreich, als

unterhaltend ſinden.
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man denn auch auf unserer Vase das Fuſsbad
erklaren, wozu ein geflügeltet Knabe der schö-
nei Braut den Fuſls über einer zierlichen Bade-—

urne halt. Wenn in einem Lustspiele des Ari-
stophanes der Trygaeus sein Liebchen, die
Opora, jetzt als Braut behandelt wissen will:
so ruft er seinem sklaven zu (im Frieden V.
dae f.):

Da nimm das Madehen, fuhre sie ins Haus,
Und mach' in der rein ausgespühlten Wanne
Das Wasser warm.

Man kann sich denken, daſs bei einer Sache,
die nur im Weiberrathe verhandelt und abge-

than werden konnte, eine Menge kleiner Um-
stände durchs Herkommen geheiligt, und von
Mutterri auf Töclter fortgepſlanzt wurden, de-
ren Beobachtung man zur vwichtigsten Gewis-—

senssache machte. Unter der Burg von Athen
war ein lebendiger Quell, von seinem Kkrystall-
hellen Wasser Calirrhoe, die Schönflieſsende,
und von einer späterhin dahei angelegten Was-
serkunst Enneacrunos genannt. Aus die-
sem den Athenierern heilig gehaltenen Brun-
nen mulste in der Familie der Braut der
Knahbe, der init ihr am nachsten vervandt
vrar, ain lIochzeittage einen Krug Wasser
zum Bade holen, und hiels sclbst daler der
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Badträger“). Diese uns von den alten Giamn-
matikern sorgfaltig aufbewalirte Sitte wurde den

Knaben auf unserer Vase vollig erklareu, wern
nicht noch der Umstand hiuzu kame, daſs er
hier als ein Genius mit Flugeln erscheint. Auf
jeden Fall ist es ein Lutrophoros. Denn so
hieſls der Knabe, der das Bade wasser besorgte.

Neben ilim steht eine Brautjungfer w
die der Braut eine Binde oder cincen Giutel

Die Hauptstelle ist beim Thucydides II, 15. pP. 108. Duk.
Wwo er vveitlauftig von diesem Brunnen spricht, und hinzu

setet aa v kri ngο rr yaαν vongeras t ö
Xęijadac. Dieſs erlautern nun Pollux III, 43. und beson-
ders Harpocration s. v. Asrę) νο dahin, daſs ein bestimm-
ter Knabe dieſs Wasser geholt habe. Die ribiigen dtellen

haben Meursius in Ceramico c. 14. p. 4o. und II.
Valois zum Harpocration p. 49. ſleiſsig gesai melt. He—
sonders ist die von Valois aus dem Porphy iius angefuhite
Stelle merk wurdig., woraus inan sieht, dals das Schopfen
des Wassers 2aum Brautbade aus einem lebendigen Quell
seine symbolische Bedeutung hatte.

2*) Bei den Griechen Nomeòrνονα, LIugdναν oν, bei den La-
teinern Pronuba. Doch sind diese Benennungen, so wie
bei unsern Vorfahren, wo dergleichen Gewohnherten auch

noch Mode waren, die Namen Brantjungler, Kian—
zeljung ker un.s. w. oft mit audern verweenselt worden.
Am besten mdòchte die auf dei Vase abgebildete Iiau Nuu-
Poxdòmos heiſlsen, welelies Hesychius T. II. c. 593  aoααανα

rir vdn n erklart. VVer Lust liat, kanm auch die Collecta-
neen in Potters arclaeologie nach Rambachs Uebers.

T. II. p. 627. vergleichen.
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darreicht. Zwar ist Hr. v. Italinski in Hamil-
tou's Erklärung dieser Vases geneigter, den
schmuck, den wir hier in der Hand der die-
nenden Jungfrau erblicken, für eine heilige
Kopfbinde zu halten, welche der Braut von
ihrer Mutter an diesem feierlichen Tage umge—

bunden wurde. Allein wenn auch diese Sitte
aus römischen Schriſtstellern bewiesen werden
Kkönnte: so war sie doch gewils nicht grie-—
chisch. Dort ist immer nur von Verschleiern
der Braut die Rede. Frauen, mit hinten herab
hängenden Schleiern, finden wir auch auf eini-
gen Vasen der ersten IIamiltonischen Sammlung
bei Aancarville; aber nie einen Frauenkopf
mit einer solchen Binde. Das, vras wir hier
erblicken, iest oſffenbar der Brautgürtel, der,
vwie wir aus einer Stelle des hestus vissen,
mit einem besondern Knoten, der Herkuleskno.
ten genannt, geknupft, und erst beim Schlaten-

gehen vom Brautigam gelöst wurde

Die Alterthumsforsclier haben von jeher mit einer beson-
dern Liebhaberei den Gutrteln der alten griechischen Damen

nachgespurt. Man erstaunt, wenn man die Gelehrsamkeit
erblickt, mit welcher z2. B. chrader zum Musaeus
p. 3349. diese wichtige Antiquitat erlantert. Wer mag
es laugnen, dals den Griechen in einem gewissen Zeitalter

anch eine Art von Keuscliheitsgintel bekannt gewesen seyn
mioge, wie ihn die mittaghehen Volker noch kennen, und
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Auſser dieser Brautschmuckerin stehen zur
Kechten und Iinken noch 2zvwei Junglinge, die

das griechische Altertium unter den Namen
Paranymphi oder Nymphagogi kannte,
und die wir Brautfuhrer heiſſsen würden. Man
ärgre sich nur nicht an, ihrer Blöſse, die höcli-
stens nur unsern verwöhnten Augen anstölfsig

seyn kann. Es versteht sich, daſs hei der Hand-

lung selbst die Jünglinge der Braut sich nicht
ganz so natuùrlich vor Augen stellten. Allein
der IImwurf des Maäntelchens (dler Clilamys),

wobei der übrige Körper völlig nackt bhlieb,

wie er noeh neuerlich in gewissen bei IIr. OQhmigke
dem Jungern in Berlin erschienenen Sciniften emptohlen
vwurde. Die Griechen behandelten ihre Weiber und Toch-

ter oſt aut gut orientalisch, und da paſst auek diese Sona
virginalis hin. Allein von einer solehen Faſind ung
(s. Voſs zu Catull p. 7.) ist bei unserm Branteustel
gar nicht die Rede. Er wurde walischeinlich der Braut
erst kuiz vor der Heimfuührung angelegt, uund der lier-
kulische Knoten (s. Festus s. v. cingulum p. 79. mit
Daciers Anmerkung) hatte ohngefahr eben die Bestim-
mung., die, nach Gmelin's Beschieibung, die Knoten

bei den Tuugiusischen und Ostiakischen Schonen in der
Brautnacht haben. Uebrigens erklart die Figur dieses
Gürtels auk unserer Vase auch am besten, was Virgil an

mehrern Orten vincla iugalia nennt. Wirklich hat
er mit dem Bande, wodureh dic Zugthiere angespannt

vwurden (coyéöeenovr. Scheffer de Re Veh. L. at. p.

120.), einige Aehnlickbeit.
e

Iasengemülde J. Heft. K
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war, als Costum der Heroen“), von den grie-
chischen Kuustlern ein für allemal angenom-
men, und da eben dieſs Mäntelchen aüch die
bestimmte Kleidung der Jünglinge vom sieben-
zehnten bis neunzehnten Jahre, oder der Ephe-
ben, war, und Jünglinge dieses Alters gerade
am liebsten zu diesem Brautfuhrergeschaft ge-
vwaälilt wurden: so will diese uns befremdende
Nacktheit im Grunde nicht mehr sagen, als:
die Jünglinge, vlie ihr hier seht, sind Epheben.

Der eine von diesen Junglingen, der mit
Myrten, jenen der Liebesgöttin geheiligten
Zweigen, gekranzt, etwas uùbergebogen. und
auſ eine Art von Stab gelehnt steht, salbt die—
Braut mit irgend einer wohlriechenden Specerei

8. Winkelmann delle Arti del Disegno T. J. p. 440.
ed. Fea. Die wahre Idealligur ist Merkur. von welchem

Ovid einmal sagt Metam. II, 755. ehlamydem, vt
pendeat apte, Collocat, vt limbus totumque
a ppareat aure um. Man hemerkte also im Wurf des
Manteleheus selbst eine Art von Coquetterie. VWirklick
sehen wir es auch auf unserer Vase so über den linken
Arm geworfen (die Griechen nennten dieſs er nyοαοο),
dals der Sanm (limbus) sich in selir schonen Windun-
gen aufschlangelt. Merkur war das grolse Vorbild der
attischen Epheben. Darum Wwar auch bei ilnen dieſs
Mantelchen charakteristiscn. S. Lucians Amores c. Adij. T.
II. p. 247. und meine Ablaundlung de originibus tiro-

cinii p. 1J.
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ans einem Salhgefäſse, das, weil es keine Hand-

haben hatte, bei den Griechen Alabaster, oder
spater auuh Onyx hieſs, und dessen wahre Ge-
stalt wir aus dieser Abbildung kennen lernen.
Keiu Fest war bei den Alten gedenkbar ohne
Kranze und sSalben, und so vird anch ausdruck-

lich der sSalben hei Hochzeiten gedacht“). Et-
was räthselhafter ist die Gahe des zweiten Jung-

lings. Hamilton halt es für eine Quitte, die
man der Braut vor der Hochzeitnacht zu geben
pflegte, weswegen diese Frucht noch jetzt in
sicilien der Bräutigamsapfel (äl pomo di Citto)
heiſst. Ich lasse diese Erklarung auf ihrem
eigenen Werthe beruhen, bemerke aber nur,

daſs völlis ähnliche, zirkel- oder länglicht-
runde Figuren so häufig und hei so verschie-
denen Vorstellungen auf alten Vasen vorkom-
men (2z. B. bei Hancarville T. J. tabh. 74.,-J

daſs sie schwerlich überall Brautapfel oder
Quitten bezeichnen können. Mir scheint Pas—
s eri's Erklarimg weit natürlicher, der an mehi-

rern sStellen seines Werkes (Picturae Ftru—
scorum in vasculis) dergleichen Figuren
für Opferkuchen erklärt, wie sie den Genien

1) sie Lommen 2. B. einigemal in der Fabel der Psyche
beini Apuleius vor. sS. Eschenbach de unctioni—
hus vot. P. abb. fĩ.
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und andern Göttern, die man als Vorsteher der
IHochæzeit dachte, dargebracht wurden. Die ins

Kreuz durchschnittene Form dieser Figur erin-
nert überhaupt an die alte Art, die flachen
Brote oder Fladen so zu backen, daſs man
sie sogleich in vier Theile brechen konnte
und die dunkler angedeuteten Theile auf jedem
Viertel entweder an gewisse Vertiefungen und
Erhöhungen dieser Opferfladen, die ein in die-
sen Gebräuchen wohlerfahrner Kirchenvater da-

her vielgenabelte nennt*s), oder an die
sSesam- und Mohnkörner, womit gerade diese
Kuchen bestreuet wurden. Dergleichen Back-
werk spielte bei den Hochzeiten der Griechen
eine wichtige Rolle, und wird immer mit gros-
sen Ehren erwähnt *uJ.

Nan sehe nur Virgil. Aen. VII, 115. und erinnere sick
an den Gebrauch des Wortes quadra.

au) eneanu? xa nαν nÊÊαâú νrννα. Clemens Ale-
xandr. Cohort. ad gent. P. 14. A. Sylb.

æ**) „Wir fressen in den Garten weiſse Sesamkörner, und
Myrtenbeere, und Mohn und Rauke (Sisymbria), so
sagt der Reprasentant der Vogelrepublik in Aristophanes
Vogeln i69 k., und Enelpis antwortet: „da führt ihr
ja ein wahres Brautigamslteben,“ ur utν dou Sijre vun
O.dr Giov. Vergleiche in eben dieses Dichters Frieden
869. mit dem Scholiasten und Berglers Anmerkung.
Ja, jeder griechische Volksstamm hatte beinahe seine ei-
genen, bei Hochzeiten gewohnlichen Backvwerke. In dem
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Noch sind an der Braut selhst zwei Nehben—
dinge hemerkenswerth. Durch beide erscheint
sie uns als eine der vornelimsten ihres Geschlechts

und Volkes. Unter dem Lehnsessel, oder, wie
die so geformten Stühle eigentlich schon im
Homerischen Griechenland heiſsen, unter dem

Throne, ist ein zierlich ausgeschnitzter Fuſs-
schemel angebracht. Der Stühle mit solchen
Fuſstritten bedienten sich nur die Vornelimsten,
und, wo der Künstler eine sitzende Gottheit
vorzustellen hatte, ermangelte er fast nie, dem

Throne diese Bequemlichkeit zum Aufstellen
der Füſse beizufügen). Die zweite Anzeige

weitlauftigen KRuchenregister im zehnten Buche des Athe-
naus kommen melirere dergleichen Hochzeitkachen vor,
2. B. die auααÑανα X, 14. p. 6GaG. A. bei den Spartanern.
Auch hatte die Frau, die dieſs Backwerk zur Hochzeit
bereitete, ihren besondern Namen. Sie hiels dnααονο.
Poll. II. 41. und zu Hesych, T. J. e. ꝗ29. 15. Menander
hatte eine Comòdie dieses Namens geschrieben. Vorzug-
lich aber erlautert unsere Vase das Fiagment eines Braut-

liedes von Stesichorus oder Ibycus beim Athen. IV, 21.
Pp. 172. E. Otgedte z naονα duο) onααα (nach Cesan-
bonus Verbesserung) aA r aαν α  XAαον.

 Fast immer heiſst es beim Homer dnoò ds Sę nou iiv:
ein Schemel stützte die Fülse. So wrar selbst der
Thron des Olympischen Jupiters mit einem Iulsgestelle
versehen. Pausan. V, 11. P. 47. Fac. mit der schonen Er-

1

lauterung von Volkel über den Tempel und die
Statüe des Jupiter Olympius s. 199 ff. Man be-



150 Ziveites Vasengeniälde.
des hohen Ranges besteht in dem Sonnenschirm,

in der Umbrella, deren walirscheinlich an
cder andern Seite des Thrones befestigten Stab

die Frau mit der Hand umfaſst. Um uns den
Gehbrauch dieses Sonnenschirms hefriedigend zu

erkliren, nimmt Hamiltion an, daſs die ganze
Brautschmuückung unter freiem Himmel im Hin-
terhause zwischen den Gallerien vorgefallen sey.

Allein so wenig auch jene Griechen von unserm
verdumpften und eingeschlossenen Zimmerleben

Wwissen mochten: so ist es mir doch nicht wahr-

scheinlich, daſs gerade diese Ceremonie ganz
im Freien verrichtet wurde. Der Mahler wollte,
wie mich dünkt, weiter nichts damit anzeigen,
als: die Frau, die man hier schmückt, ist von

dem Range, der sich durch eigene Madchen die

Schirme tragen lassen kann“). Wenn die vor-

greift, wenn man den auf unserer Vase abgebildeten Sche-
mel sieht, sehx gut, wie auf dem unter dem Throne des
Jupiters Olympius eine ganze Amazonenschlacht en relietf

gebildet seyn konnte.
Diese oxddeie, umbracula, kommen selbst auf unsern

Vasen hauflig vor. Eine der unsern sehr alinliche Vor-
stellung, wo eine Trau von einem Jünglinge gesalbt wird.
vvahrend eine Zofe den Sonnenschirm über sie halt, ſin-
den vir in dem Hancarvilleschen Werke T. J. tab. 45.
vergl. T. III. ;5. T. IV. Gꝗ9. Mehrere Beispiele ans Vasen
giebt Paciaudi in seiner abhandlung de umbrellae
gestatione (Rom 1752. in 4.) p. 28. u. s. VV. Er konnte,
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nehmen Athenischen Jungfranen an den Pana-
thenäen ihre Processionen hielten, muſsten die

Töchter der in Athlen vwohnenden Schutzver-
wandten ihnen, als gnädigen Gehieterinnen,
Sonnenschirme und kleine Stuhle, die man naeh
Belieben zusammen legen und aufschlagen konn-

te, nachtragen und wenn der Mahler Nilkias
auf einem Grabmale vor der Stadt Tritaa im
Pelopones anzeigen wollte, daſs hier eine vor-
nehme Frau begraben liege: so mahilte er die
schöne Frau auf einem elfenbeinernen Throne
sitzend, über welche eine Sklavin einen Son-
nenschirm hàlt

wie die unsrigen, auf- und zugespannt werden, wie wir
aus einer witzigen Vergleichung des Aristophanes wissen in

den Rittern i545. Wahrscheinlich bedeuten die Linien
auf dem Schimme auf unseier Vase verschiedeufarbige Strei-
fen. Iclh schlieſse dieſs aus einem Vasengemalde bei Han car-

ville T. IV. tab. 118. wo ein sogenanuter Maceus oder Buſtfon

in den Bachusprocessionen einen solchen Sclurm umgekehrt
auf dem Kopfe tragt, wo weilſse und rothe Streifen mit
einander abweclseln.
Die sStellen der Alten, besovnders des Aristophanes, hat,

naechi Meursius und Perizonius, Valkenaer am besten
gesammelt ad Theocriti Adoniaz. p. z43f.

2*) Pausan. VII, 22. p. Jig. Pac. Atytinauuo dr agοανα
(diese Muthmaſsung Sylburgs hatte Facius ohne Beden-
Kken statt der noch immer im Texte stehenden ngοανÎα aul-

nehmen sollen. Der Anblick alter Denkmaler entscheidet

ſiu sie) suοr  νοναν
J
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selbst die goldenen, mehrmals gewundenen

Armspangen, die unsere Braut uber beiden
Handen tragt, sind bezeichnend. Die Braut-
jungfer neben ihr ist ohne Armbänder.

0

Deutun 8S.
Und bedarf es bei dieser Vase nun noch

einer besondern Deutung, einer bestimmten
Anwendung der Figuren auf ein wirkliches Fac-

tum? Dieſs glaubte Hamilton, und auch Hr.
Dir. Tischbein pllichtet ihm bei in einer
handschriftlichen Nachricht über diese Vase.
Weil beide Vasen zusammen in einem Grabe
gefunden wurden, so vermuthen sie, daſs auf
dieser die Geschichte des Bellerophons fortge-
setzat werde. Die Braut, sagt Hamilton, ist die

Tochter des Königs Jobates, die Bellerophon
mit einem Theile des Reichs zur Belohnung
für alle seine heldenmüthigen Kämpfe erhielt.
Der mit Myrthen gekranzte Jüngling auf un-
serer Vase ist der Held selbst. Ahber salbte
und schmückte denn der Bräutigam seine Braut
iin Alterthume? LErschien sie nicht selbst beim
Gastmahle ganz verschleiert, und mulſste nicht
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der Bräutigam selbst die Entschleierung mit
einem besondern Geschenke erkaufen“)? sSchon

dieser einzige ELinwurf, und es lielsen sich
deren noch weit mehrere machen, zeigt den
Ungrund einer Vermuthung hinlänglich, die,
wie so manche andere Hypothese, auch aulſser

dem Gebiete der zerbrechlichen Töpfe, blolſs
durch das zufallige Beisammenseyn zweier Dinge
erzeugt wurde. Aber selbst das scheint mir
noch zweifelhaft, ob auf dieser Vase von einer
wirklichen Hochzeit, von einer Braut im eigent-

lichen Sinne des Worts, die Rede sey.

Freilich werden hier alle Ceremonien einer

Brautschmũckung beobachtet, und dafür sind
sie auch im Vorhergehenden erklärt worden.
Allein könnte nicht das alles, was wir hier se-
hen, auch nur eine Anstalt zu einer Schein-
hochzeit seyn? Ich halte mich nämlich nach rei-
fer Veberlegung für völlig überzeugt, daſs wir
hier keine weltliche, sondern, um mich eines
Ausdrucks aus der Kirchensprache der römisch-
katholischen Religion zu bedienen, eine geist-

Man sehe 2. B. Luciant Hochzeitsschmaus o. g. T. III. p.
A422. Die Entschleierungsprasente hieſsen unonanuν).

s. Wesseling zu Diod. V. 2. p. zzi.

Vusengemdlie J. Heft. 5
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liche Braut erblicken. Sie hat in der That,
bei aller ihrer Schönheit, doch schon ein sehr
matronenartiges Anschen. Es ist, mit einem
Worte, eine Libera, d. h. die bei den gehei-
men Weihen des Bacchus als Gemahlin des Liber

Pa ter oder Bacchus erkohrene, und während des

Festes repräsentirende griechische Matrone, die
hier zu diesem geistlichen Spiele, oder Auto
sacramentale gebadet und geschmückt wird.
Ich kann aus Mangel des Raums jetzt nur einige
Hauptsatze aufstellen, zu welchen ich die Be-
weise in den nächsten Heften dieses. Werkes ge-

wiſs nicht schuldig bleiben werde. Die im un-
tern Italien oder Grofsgriechenland gefeierten
Bacchanalien hatten auch gewisse theatralische
Vorstellungen, wie in Attika: nur dalſs sie in je-

nen frühern Zeiten, wohin wir diese Vasen zu
setzen haben, in nichts anders, als in dramati-
schen Darstellungen des Bacchus (Liber) mit
der Ceres (Libhera), ihrer Vermählung, und ih-
res siegreichen Zugs über die Erde bestand, Dar-

stellungen, die mir an Ausgelassenheit und bi-
zarren Zusammenstellungen sehr viel Aechnliches

mit den sogenannten Mysteres oder heiligen
schaus pielen an gewissen christlichen Fest-
tagen vom Mittelalter herab, bis ins 1ste und
16te Jahrhundert gehabt 2u haben scheinen. Ein
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Mann spielte die Rolle des Hebons oder bartigen
Bacchus, den wir so oft auf Vasen in vornehmem

Anstande und prächtig gestickten Gewandern auf

einem Throne sitzend erblichken“). Ihm wurde
eine Gemahlin aus einer der angeschensten Fami-

lien gewählt. sie spielte die Libera oder Ceres,
fuhr mit dem ihr zugetheilten göttlichen Gemalil
àn Procession, lag mit ihm heim feierlichen Gast-
mahle (lectisternium), und vor ilnen wur-—

den die Jünglinge und Mädchen, nachdem sie ein
gewisses Alter erreicht, und gewissen Reinigun-
gen und Prüfungen sich unterworfen hatten, mit

groſsem Pomp eingeweiht (dies tirocinii)

Ueber diesen verweise ich vorlaufig nur auf Ekhels treſf-

liehe Abhandlung in Dootrina Num. Vet. Vol. J. p.
1361ff. Pass eri nennt ihn immer den Hohenpriester des

Bacchus.

a*) Alles was Passeri in seiner Abliandlung: Bacchi se-
creta mysteria vor dem dritten Bande seiner Pictu-
rae Etruscorum S. VIII. p. xxvr-xxvrii. über die so-
Zenannte antistita oder Oberpiiesterin der Libera gesam-
melt hat, muſs von dieser personificirten TLibera selbst ver-

standen werden. Viel Brauchbares giebt aucn Heyne in
seiner gelehrten Abhandlung de vestigiis domesticae

religionis in artis Etruscae operibus in den
Nouis Commentar. Gott. Tom. VI. P. II. p. 46 ff..
nur daſs er oft das fur bloſse Bildsaulen halt. was mir eine
heilige Mummerei zu seyn scheint. Die Campanische Pa-
culla beim Liuius AXXIX, as. war hochst wahrschein-
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Natürlich wurde die Matrone, die eine so wich-
tige Rolle als Braut und Gattin zu spielen hatte,
zu dieser fingirten Hochzeit eben so geschmückt
und zubereitet, als wäre es eine wirkliche, so
wie auch unsere christlichen Himmelsbraute am

Tage, wo sie ihr feierliches Gelübde am Altare
ablegen, in völligem Brautputz aufgeschmückt

erscheinen. Was mich besonders in dieser
Meinung bestärkt, ist der geſtügelte Genius,
der hier das Fuſsbad verrichtet. Ich habe nach
vielfaltig wiederholter Betrachtung aller Vasen-

zeichnungen bei Montfancon, Caylus,
Demster, Passeri, Hancarville, und nun
auch im neuen Tischbein'schen Werke, un-
ter mehr als Linhundert Vasen, wo solche
Genien vorkommen, noch keine einzige gefun-
den, die nicht auf ein wirkliches Bacchanal Be-

ziehung zu haben schien*). Die Knaben, als

lich eine solche Libera. Uebrigens bemerke ieh hier nur
noeh, dals Ariadne neben dem Bacchus auf Griechischen
Kunstvwerken nur an die Stelle dieses Liber und Libera in
den Orgien getreten ist, und dals hieraus überhaupt die
ganze wunderbare Fabel der vom Bacohus gefundenen und
zur Gemahlin erkohrnen Ariadne auf Dia oder Naxos er-

klart werden kann. Davon 2zu seiner Zeit!

Man vergleiche, um der Aehnlichkeit willen, nur den
Genius, der die Libera kranzt, bei Han carville T. J.
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beflügelte Genien, hatten in diesen alten geliei-
men Weihungen und Bacchusfecierlichkeiten ge-

wiſs weit mehr zu thun, als wir uns jetzt
vorstellen mögen. Die Camilli bei den Etru-

riern und spätern Römern waren gleichsam
nur ein Ueberrest dieser Genien, die wohl auch
selbst den Eleusinischen Mysterien nicht ganz

fremd waren).
J J

tab. z2. und den ihr beim Bade dienenden Genius in eben
dieser Sammlung T. III. tab. 2253. Darum will ieh nickt

laugnen, dals auf einigen Vasen auch wahre Brautschmuük-

kungen vorkommen mogen, wofutr ich 2. B. selbst bei
Hancarville T. IV. tab. zb. zu halten geneigt bin.

Für einen solchen Geniustnaben möchte ich schon in
den Eleusinischen Geheimnissen zor a ν Atpνο
aalde beim Porphyrius de Abst. IV, 5. p. zo7. Rhoer.
halten, worüber Hr. Lenz in seinen Anmerkungen zu
St. Croix Versuch über die alten Mysterien

S. 165f. eine gelehrte Bemerkung gemacht hat. Von die-
sen Knaben in den Mysterien ist, wie ich bald genauer
zeigen werde, das ganze sogenannte Etrurische Genien-
vesen ausgegangen, über welche man so mancherlei zum
Theil ungereimte Hypothesen von jeher atisgedacht hat.
Selbst bei den Hochzeiten der Romer, einem schwachen
Schattenspiel jener bacchanalischen Ehefeste, blieben noch

apat Camilli oder heilige Knaben im Gebrauch. Man
sehe Festus s. v. cumerum, und Brisson de ritu
nuptiarum in Thesauro Graeuii Tom. VIII.
p. 1039.
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Gewiſs wurde eine so ausgezeichnete Ehre

nur wenig Frauen zu Theil. Sie verdiente es
vor allen andern, daſs ihr Andenken durch
eine so gemahlte Erinnerungsvase aufbewahrt
würde, und der einst herrlichen Libera, wenn
sie endlich auch zu ihrem Schwiegersohn (ad
generum Cereris, Juv. X, 112.) versam-
melt worden war, sogar mit in die Gruft und
ins stille Todtenreich nachfolgte.

J.

Anwendung auf unsere Verzierungs—
künste.

Der wahre Künstler wartet nicht, bis ilim
der wohlunterrichtete Führer zuruſt: diels ist
schön! dieſs kannst du nachahmen! LEr freut
sich, eine Zeichnung, wie diese, in seinen
Portefeuilles zu haben, und wird schon die
schickliche Gelegenheit von selbst zu finden
vvissen, wo er davon einen verständigen Ge—
brauch machen kann. Aber recht sehr wünschte

ich, daſs solche Musterzeichnungen nicht ganz
für unsere Ornamentisten und Decorateurs ver-

loren gehen möchten.
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Ich könnte eine nahmhafte Porzellanfabrik
anfülrren, wo man eine Mundtasse mit einem
niedlichen allegorischen Gemälde in otruri-
scher Manier für eine Braut bestellte, und
nun die bekannte Amorverkäuferin aus dem

Herculan erhielt. So wie die Sache hier vor-
gestellt war, wurde der Braut dadurch ein sehr
schlechtes Compliment gemacht. Ich vürde
ohne Bedenken die mittlern Figuren aus unse-

rer Vase, mit Weglassung der zwei männlichen
sSeitenſiguren, dazu vorgeschlagen haben.

Und wie willkommen müſste diese Zeich-
nung, in roth und braun colorirt, als Mittel-
stück einer im guten Geschmack verrzierten
Zimmerwancd in einem Badezimmer, oder in
dem Closet einer Dame, seyn. Man gewöhne

nur erst seine Augen etwas mehr an die hohe
Einfachheit, und die reinen Umrisse dieser Fi-
guren; und die Fratzen, welche wir jetzt Wand-
gemaälde nennen, werden ihnen bald weichen
müssen.

Schade, daſs die Formschneidekunst fast
zu den verlornen unter uns gezahlt werden

mulſs! selbst auf unsere alltäglichsten Vignet-
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ten und Buchdrucherstöcke könnte mit glück-
lichem Erfolg manches aus unsern Zeiclmun-

gen übergetragen werden.

An passenden Zeichnungen zu Seiten- und
Gesellschaftsstücken wird es in den folgenden

Heften nicht fehlen.
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